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Ich sitze auf glühenden Kohlen. Jetzt ist es schon Viertel nach sechs. Um halb sieben werden wir in der Kirche erwartet. Adriani und Katerina haben sich im Schlafzimmer verbarrikadiert, um - wie sie sich ausdrücken - noch einmal letzte Hand ans Brautkleid zu legen. Warum man an einem sündhaft teuren Brautkleid noch etwas ändern muss, ist mir schleierhaft.

»Wenn ihr nicht bald fertig seid, springt uns Fanis noch ab!«, rufe ich aus dem Wohnzimmer hinüber.

Meine Warnung verhallt ungehört. Ungeduldig laufe ich in Paradeuniform auf und ab, und zwar nicht auf dem Syntagma-Platz, sondern im Wohnzimmer. Ich habe das gute Stück seit Jahren nicht mehr getragen, es ist mir viel zu eng geworden und fühlt sich an wie ein Korsett.

Ich wette, dass sie Fanis mit Absicht warten lassen. Es geht um die Tradition: Der Bräutigam soll an der Kirchenpforte der Braut entgegenfiebern. Wahrscheinlich hat Adriani in dieser Angelegenheit die Federführung übernommen, denn Katerina ist in solchen Dingen unbedarft. Das sage ich aus Erfahrung, bei unserer Hochzeit ist es genauso gelaufen. Es fehlte nicht viel, und ich hätte zum Popen gesagt: »Pater, wir fangen schon mal ohne Braut an, zum Jawort wird sie rechtzeitig da sein.«

Punkt halb sieben öffnet sich die Schlafzimmertür. Die Korrekturmaßnahmen in letzter Minute sind für mich mit bloßem Auge nicht zu erkennen: Katerinas Brautkleid und Adrianis dunkelblaues Kostüm sehen nicht anders aus als vorhin.

»Ist euch klar, dass wir schon längst in der Kirche sein sollten?«

»Immer mit der Ruhe! Wir werden schon nicht zu spät kommen«, meint Adriani. »Trauungen fangen nie pünktlich an.«

Vor dem Haus steht ein herausgeputzter Seat Ibiza. Seit vier Monaten bin ich im Besitz eines neuen Wagens, doch an seinen Anblick habe ich mich immer noch nicht gewöhnt. Die Erinnerung an meinen Mirafiori, der Katerinas Hochzeit zum Opfer fiel, lässt mir keine Ruhe. Als wir eines Abends vor dem Fernseher saßen, fiel Adriani plötzlich ein, dass wir für die Trauung ein festlich geschmücktes Taxi bestellen sollten.

»Wieso denn ein Taxi? Ich dachte, wir fahren einfach mit unserem Wagen«, entgegnete ich.

»Wie bitte? Wir sollen Katerina mit dem Mirafiori zur Kirche fahren? Mit dieser Rostlaube?«, empörte sie sich. »Denk doch mal an deine Kollegen, wenn du schon auf deine Tochter keine Rücksicht nimmst. Es gibt in ganz Griechenland keinen Polizeibeamten, der nicht mindestens einen Hyundai fährt!«

Da hatte sie recht. Die einen fuhren Hyundai, die anderen Toyota oder Suzuki, manche einen Opel Corsa. Mein Mirafiori aber war im ganzen Polizeikorps einzigartig. Alle wussten, dass niemand außer mir diesen Wagen in Gang setzen konnte. Und daher nannten sie ihn spöttisch »Password«.

Adriani interpretierte mein Schweigen als Zustimmung und fuhr fort: »Also Kostas, ich muss mich doch manchmal sehr über dich wundern. Sonst tust du Katerina jeden Gefallen, und ausgerechnet jetzt, zu ihrer Hochzeit, ist sie dir keinen neuen Wagen wert? Deine Schwäche für diese Rostlaube ist mir ein Rätsel!«

Der Mirafiori war mir tatsächlich ans Herz gewachsen. Ich brachte es nicht über mich, ihn so einfach aus dem Verkehr zu ziehen. Doch Adriani ließ nicht locker. »Da fahre ich ja lieber in einem Pritschenwagen vor!«, sagte sie.

Aber dann schlug Katerina, wie immer, einen Kompromiss vor. Wir sollten mit dem Wagen von Fanis fahren.

»Und wer soll am Steuer sitzen?«, fragte Adriani verwundert.

»Na… Fanis.«

»Meine liebe Katerina, die Braut wird von ihrem Vater in die Kirche geführt. Nicht vom Bräutigam.«

Am Ende hatten sie mich so weit, dass ich mir sagte, der Mirafiori sei nunmehr so alt, dass ich ihn ohne Schuldgefühle in den Ruhestand schicken konnte. Doch mein innerer Kampf war durch diese Entscheidung noch nicht beendet, denn nun musste ich nach einem Nachfolger suchen. Ich hatte keine Ahnung, was für ein Auto ich kaufen sollte. Und wenn man keine Ahnung hat, beginnt man herumzufragen. Und je mehr man herumfragt, desto unschlüssiger wird man.

»Herr Kommissar, machen Sie kurzen Prozess, kaufen Sie einen Hyundai«, riet mir Dermitsakis, mein Assistent. »Da stimmt das Preis-Leistungs-Verhältnis, ganz abgesehen davon, dass das halbe Polizeikorps diese Marke fährt und wir beim Händler Rabatt bekommen.«

»Hören Sie nicht auf die Kollegen«, meinte Gikas, mein Chef. »Lassen Sie die Finger von diesen Japanern, kaufen Sie einen Europäer, einen vw oder einen Peugeot. Damit sind Sie auf der sicheren Seite. Das sind noch Autos!«

Am Ende kam Fanis und sagte: »Kauf dir einen Seat Ibiza.«

»Wieso gerade den?«, fragte ich.

»Aus Solidarität. Die Spanier stecken doch momentan genauso in der Klemme wie wir. Zusammen mit Portugal, Italien und Irland zählen wir doch zu den PiiGS-Staaten. Aber im Schweinestall lebt es sich immer noch besser als im Hainschbecken. Bislang haben wir versucht, dort mitzuschwimmen, aber wir sind kläglich abgesoffen. Schweine können eben nicht schwimmen. Also kauf dir einen Seat.«

Das überzeugte mich. Der Seat-Händler musterte den alten Mirafiori wie einen Dinosaurier.

»Darf ich Ihnen einen Rat geben, Herr Kommissar?«

»Gerne.«

»Überlassen Sie ihn lieber dem Fiat-Museum, da kriegen Sie mehr dafür.«

Dann absolvierte ich ein intensives Lernprogramm, das etwa eine Woche dauerte. Jedes Mal, wenn ich das Lenkrad einschlug, drohte ich in einem Pfeiler oder Schaufenster zu landen. Und jedes Mal, wenn ich Gas gab, sprang der Seat los wie eine Raubkatze. Der armselige Mirafiori hatte noch eine hydraulische Lenkung, und schnell losfahren konnte man nur, wenn man das Gaspedal durchtrat.

Adriani sitzt neben mir. Sie überlässt Katerina beide Rücksitze, damit das Brautkleid nicht zerknittert. Katerina und ich hatten für die Trauung eigentlich die Himmelfahrtskirche ausgesucht, die nur zwei Querstraßen von unserer Wohnung entfernt ist.

»Unter gar keinen Umständen!«, lautete Adrianis kategorisches Urteil. »Wie sollen alle Bekannten von Fanis und alle deine Kollegen plus Verwandtschaft von beiden Seiten in der Himmelfahrtskirche Platz haben? Die Trauung findet in der Agios-Spyridon-Kirche statt, und damit basta.«

Als wir nun in den Vorhof treten, muss ich zugeben, dass Adriani richtig entschieden hat. Erstens wäre die Himmelfahrtskirche viel zu klein gewesen, denn selbst hier ist der Vorhof mit unseren Hochzeitsgästen, darunter eine lange Reihe von Uniformträgern, zum Bersten gefüllt. Zweitens ist noch eine andere Trauung im Gange, so dass wir vor dem Portal warten müssen.

Da geschieht etwas Unerwartetes: Als Braut und Brautvater den Vorhof betreten, spielt die Polizeikapelle, die neben den Portalstufen Aufstellung genommen hat, einen Tusch.

»Papa, das wirst du mir büßen«, zischt mir Katerina ins Ohr. Ich spüre, wie ihre Hand vor Wut zittert.

»Ich plädiere auf Freispruch«, flüstere ich zurück. »Ich bin weder der Täter noch der Anstifter.« Der Auftritt der Polizeikapelle war garantiert Gikas’ Idee. Und morgen im Büro muss ich mich dafür auch noch bedanken.

»Gut, dass heute kein Nationalfeiertag ist. Sonst hättet ihr auch noch die Panzerbrigade auffahren lassen«, flüstert Fanis, als ich ihm Katerina zuführe.

Auf der anderen Seite des Hofes herrscht der gegenteilige Eindruck. »Glückwunsch, lieber Kostas. Die Philharmoniker machen das Ganze zu einem einzigartigen Erlebnis«, bemerkt Adriani mit zuckersüßer Miene. Prodromos, Fanis’ Vater, kommt begeistert auf mich zu. »Bravo, mein Lieber. Dadurch wird die Hochzeit allen unvergesslich bleiben«.

Die unverdienten Lobeshymnen nehme ich gelassen entgegen. Mein Schweigen wird als Bescheidenheit gedeutet, dabei verbirgt sich bloß mein schlechtes Gewissen dahinter.

Zum Glück ist die andere Trauung jetzt zu Ende. Fanis und Katerina schreiten die Treppe hinauf, die Polizeikapelle spielt den Hochzeitsmarsch, und alle Gäste strömen in die Kirche.

Wenn gleich mehrere Trauungen stattfinden, dauert die Zeremonie meist nicht länger als zwanzig Minuten. Der Pope spult die Hymnen und Fürbitten herunter und überspringt das halbe Brevier, um schnell zur nächsten Trauung überzugehen. Doch dem Popen sind weder die Fanfaren noch die Uniformen entgangen. Dadurch kommen wir in den Genuss des vollen Programms mit besonders langgezogenen Psalmengesängen. Es dauert eine Dreiviertelstunde, bis wir zum »Tanz des Jesaja« kommen. Am Schluss nehmen wir die Glückwünsche der Gäste entgegen, was wiederum eine halbe Stunde in Anspruch nimmt.

Sissis fällt mir erst auf, als er den Jungvermählten gratuliert. Er trägt zu seinem altmodischen Anzug ein weißes Hemd, aber keine Krawatte. Da ich um Katerinas Besuche bei ihm weiß, nehme ich an, dass sie ihn eingeladen hat. Sissis drückt erst Fanis und dann Katerina die Hand. Sie umarmt ihn herzlich. Dann kommt er auf mich zu.

»Alles, alles Gute«, meint er. »Deine Tochter ist ein Schatz, und mit dem Schwiegersohn kannst du auch zufrieden sein. Glückwunsch!«

Als wir aus der Kirche treten, ist es schon dunkel. Sobald as Brautpaar auf der Treppe vor dem Portal erscheint, hebt ie Polizeikapelle erneut zu einem Tusch an.
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Gikas verausgabt sich auf der Tanzfläche beim Seimbekiko-Solo. Die gesamte Polizeidirektion der Präfektur Attika ist in die Knie gegangen und begleitet durch rhythmisches Klatschen die Tanzschritte ihres Leitenden Kriminaldirektors. Auch ich klatsche mit, allerdings nicht an vorderster Front, sondern vom Platz der Brautleute aus.

Die Hochzeitsfeier findet in Epikurs Garten statt, einem Ausflugslokal, das aber nicht auf dem Land liegt, sondern in einem Stadtteil von Chalandri. Da es über »Räume für gemütlich-gediegene Festlichkeiten aller Art mit Livemusik« verfügt, stellte sich die Frage, ob mit oder ohne Livemusik. Wie üblich setzte sich Adriani durch: »Polizisten sind leidenschaftliche Tänzer. Ohne Musik und Gesang kommt keine Stimmung auf.«

Ungefähr fünfzig Gäste unterschiedlichster Herkunft sind eingeladen. Von Fanis’ Seite sind fünf Ärzte samt Gattinnen erschienen, Katerina hat einige Rechtsanwälte aus der Kanzlei eingeladen, in der sie ihr Praktikum absolviert. Die Übrigen stammen aus meinem Kollegenkreis. Außer Gikas und seiner Frau sind Sechtaridis, der Leiter des Rauschgiftdezernats, sowie Lasaridis aus der Abteilung für Wirtschaftsdelikte da und auch meine beiden Assistenten Vlassopoulos und Dermitsakis mit von der Partie. Der eine von ihnen lebt in Scheidung und ist allein gekommen. Der andere hat seine Ehefrau mitgebracht, die im Justizministerium arbeitet. Dann sitzen da noch Fakidis, der neue Chef der Kriminaltechnik, die dann-Spezialistin Apostolopoulou und der Gerichtsmediziner Stavropoulos. Stathakos von der Antiterrortruppe war nicht eingeladen. Wir können einander nicht riechen. Immerhin hat er ein Glückwunschtelegramm übersandt: »Lauter Liebe, Glück und Frieden sei dem jungen Paar beschieden!«

Am einen Ende des Festsaals ist die Ärzteschaft, am anderen das Polizeikorps platziert, und zwischen diesen beiden entfernten Welten die Jungvermählten mit ihren Angehörigen. An der Tafel der Brautleute sitzt ein Mann im Rollstuhl. Er beachtet den Teller vor sich mit keinem Blick und scheint stattdessen lieber die Gäste zu beobachten, mit einem merkwürdig starren Lächeln auf den Lippen. Ich gehe davon aus, dass es ein Bekannter von Fanis ist, und achte nicht weiter auf ihn.

Ich blicke mich nach Sissis um, doch ich kann ihn nirgends entdecken. »Ist Sissis nicht hier?«, flüstere ich Katerina zu.

»Er hat sich entschuldigt. Aber er hat ein Geschenk geschickt.«

»Was für ein Geschenk?«

»Einen Wasserkocher.«

Ich bin wahrscheinlich der einzige Bulle, der bei der Hochzeitsfeier seiner Tochter einen befreundeten Altkommunisten auf die Gästeliste setzt, den er aus der ehemaligen Folterzentrale der Junta in der Bouboulinas-Straße kennt. Gikas, der Tänzer, vollendet gerade sein Solo unter anhaltendem Beifall. Während er auf mich zukommt, gestikuliert er in Richtung seiner Frau.

»Mit Ihrer Erlaubnis werden wir uns jetzt zurückziehen«, erläutert er in wohlgesetzten Worten.

Gikas, wie er leibt und lebt, denke ich mir. Ganz wie in den Besprechungsrunden, wo er immer das letzte Wort behält, hat er auch hier den letzten Tanz für sich reserviert. Zunächst umarmt er Katerina, dann schüttelt er Fanis und der übrigen Verwandtschaft die Hand. Mich hebt er sich für den Schluss auf, als Tüpfelchen auf dem i.

Doch zu meiner Überraschung drückt er mich plötzlich an sich. »Herzlichen Glückwunsch!«, sagt er, um dann auch noch hinzuzufügen: »Ich mag Sie, Sie Schlitzohr. Auch wenn wir uns manchmal in die Haare kriegen: Sie sind in Ordnung.«

Sieh an, wozu so eine Hochzeit alles gut sein kann, denke ich mir. Man bekommt sogar vom Chef eine Liebeserklärung zu hören.

»Was wollte denn Gikas von dir?« Adriani entgeht nichts.

»Er hat mir eine Liebeserklärung gemacht«, antworte ich. Adriani wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie glaubt, ich wolle sie auf den Arm nehmen.

»Eine rundum gelungene Feier, mein lieber Kostas.« Fanis’ Mutter ist begeistert. »Also, von der Polizeikapelle bis zum Hochzeitsessen war alles perfekt organisiert.«

»Und vergiss die uniformierten Kräfte nicht«, ergänzt Prodromos Ousounidis. »Heute hat uns die Polizei-Elite Attikas die Ehre gegeben.«

Adriani wirft mir einen ihrer bedeutungsschwangeren Blicke á la »Ohne mich hättet ihr das nie so gut auf die Reihe gekriegt…« zu. Ich begnüge mich damit, Fanis’ Eltern zuzulächeln und Adrianis Blick schlicht zu ignorieren.

Durch ein Gespräch mit meiner Tochter und ihrem Angetrauten könnte ich mich jetzt aus der Affäre ziehen, doch die beiden unterhalten sich gerade angeregt mit ihren Gästen. Daran nehme ich mir ein Beispiel und steuere auf meine Kollegen zu, doch ich beginne nicht bei den Ranghöchsten, sondern bei meinen beiden Assistenten.

»Herzlichen Glückwunsch, Herr Kommissar«, sagen Dermitsakis und Gattin wie aus einem Munde, und Letztere fügt die berühmte Floskel hinzu: »Was für ein schönes Paar!«

Und Vlassopoulos sagt: »Unsere kleine Katerina, ich bin so stolz auf sie…« Ganz offensichtlich kämpft er gegen seine Rührung an. »Ich kenne sie doch schon, seit ich auf der Dienststelle bin. Hoffentlich halten die beiden immer zusammen. Denn wenn eine Beziehung erst mal zu bröckeln beginnt, dann wird’s kritisch.«

»Lass gut sein, mein Lieber«, meint Dermitsakis. »Das ist jetzt der falsche Zeitpunkt für intime Geständnisse.«

»Was denn für Geständnisse?« Vlassopoulos ist verärgert. »Es ist doch unbestritten, dass eine von drei Ehen vor dem Scheidungsrichter endet. Die Schulen sind heutzutage voll von Scheidungswaisen.«

»Ja schon, aber das heißt noch lange nicht, dass die Ehe von Katerina und Fanis nicht hält.« Dermitsakis versucht es mit Besonnenheit, doch das kann den Eindruck nicht verhindern, dass schon am Hochzeitstag das Scheitern von Katerinas Ehe heraufbeschworen wird.

»Das meinte ich ja auch gar nicht. Ich sagte nur, Zusammenhalten ist das A und O einer Beziehung. Wenn es nicht damit enden soll, dass man bloß samstags seine Kinder zu sehen bekommt, so wie man einmal wöchentlich zum Großeinkauf geht.«

Vlassopoulos erhebt sich abrupt und bleibt knapp vor mir stehen. »Tut mir leid, Herr Kommissar«, wispert er. »Aber meine Kinder fehlen mir. Sehr sogar.« Dann setzt er seinen Weg zur Toilette fort.

»Muntere ihn ein wenig auf, er ist ja völlig durcheinander«, sage ich zu Dermitsakis. Ich bin heilfroh, dass wir im Moment keinen schwierigen Fall zu bearbeiten haben.

»Ich versuch’s ja, aber leicht ist das nicht. Er ist todtraurig. Er nimmt sich die Sache ziemlich zu Herzen.«

»Sein Ego ist getroffen«, bemerkt Frau Dermitsakis. »Seit Jahren waren sie zerstritten, aber jetzt wurmt es ihn, dass sie ihn verlassen hat. Wäre es umgekehrt gelaufen, würde sich das ganz anders anhören. Hier geht’s nur um verletzte Eitelkeit…«

»Hör doch auf mit deiner Psychoanalyse! Der Mann ist am Boden zerstört, siehst du das nicht?«

Koula, Gikas’ Privatsekretärin, kommt vom Nebentisch, an dem die Spurensicherung sitzt, auf uns zu.

»Ich will mich ja nicht einmischen«, flüstert sie, »aber der ganze Saal hört mit. Wenn bei Vlassopoulos demnächst im Dienst irgendetwas schiefläuft, schickt ihn die Führungsetage schnurstracks in psychiatrische Behandlung.«

Dermitsakis und seine Gattin schweigen betroffen, und ich nutze die Gelegenheit, mich zum Tisch der Rauschgift - und Wirtschaftsdelikte mit Sechtaridis und Lasaridis abzuseilen.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagt Sechtaridis. »Du warst ja schon immer vernarrt in Katerina.«

»Was, ich? Vernarrt?«

»Wir waren früher zusammen bei der Rauschgiftfahndung«, erläutert Sechtaridis den anderen. »Da war Katerina noch ganz klein, und Kostas hat uns jeden Tag ausführlich berichtet, was seine Tochter wieder alles ausgeheckt hatte. Heute kann ich das verstehen, wenn ich sehe, was aus ihr geworden ist«, fügt er noch hinzu.

Am besten, ich stecke das Lob ein und setze mich ab, bevor er wieder unpassende Scherze macht. Fanis und Katerina sind auch gerade zurückgekehrt. Als ich meinen Platz neben dem Brautpaar wieder einnehme, nähert sich der Mann im Rollstuhl.

»Ich muss jetzt an den Tropf zurück«, sagt er zu Fanis, dann wendet er sich an mich: »Ich wünsche dem Brautpaar alles Gute.« Er drückt mir die Hand, und bevor er sich entfernt, fügt er hinzu: »Ihr Schwiegersohn ist ein großartiger Arzt.«

»Ist das ein Kollege von dir?«, frage ich Fanis.

»Wer? Tsolakis? Nein, ein Patient. Er lässt sich von niemandem behandeln außer von mir, und er richtet es immer so ein, dass er während meiner Dienstzeit zur Kontrolle kommt. Aber besser, ich erzähle dir erst gar nicht, woran er alles leidet. Das würde dir wahrscheinlich aufs Gemüt schlagen.«

»Papa, darf ich bitten?« Katerina fordert mich zum Tanz auf.

»Ach, tanz doch mit Fanis.«

»Lieber nicht. Der trampelt mir immer nur auf den Zehen herum.«

»Außer Kalamatianos tanze ich aber nur Tango«, sage ich ausweichend.

»Keine Sorge, alles schon arrangiert.«

Und das kleine Ensemble, das vorhin noch Gikas die Gelegenheit bot, beim Seimbekiko zu glänzen, lässt nun La Comparsita erklingen: mit Geige, Akkordeon, Baglama und Bouzouki.
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Am Tag nach der Hochzeit betätige ich mich als Süßwarenlieferant. Ich bin mit zwei Tüten Mandelkonfekt ins Büro gekommen und verteile es an die Kollegen in den verschiedenen Stockwerken.

Die Glückwünsche und Danksagungen kommen zwar von Herzen, sind jedoch kurz angebunden. Die Kollegen wahren die Form, obwohl ihre Gedanken bei ganz anderen, dringlicheren Themen sind. Angesichts der bevorstehenden drastischen Lohnkürzung werden wir nämlich aus Spargründen gezwungen sein, sogar noch unsere Scheiße zu trocknen, um sie weiterzuverwerten. Anderthalb Monatsgehälter weniger, das ist für niemanden ein Klacks.

Ich bin heilfroh, dass uns für Katerinas Studium und Doktorarbeit vierzehn Monatsgehälter zur Verfügung standen. Nun vertraue ich auf Adrianis Talent, mit dem auszukommen, was sie in ihrem Portemonnaie hat. Unser privates Sparprogramm kann ich ihr gegenüber gut rechtfertigen, da ich mitten in der Wirtschaftskrise die Raten für den Seat Ibiza abstottern muss. Schließlich war es Adriani, die auf einem neuen Wagen bestanden hatte.

Die Stimmung unter den Kollegen erinnert mich an die Mobilmachung unter der Junta im Jahr 74, als Griechenland auf die türkische Invasion in Zypern reagieren musste. So wie damals brodelt die Gerüchteküche, und jeder gibt seinen Senf dazu. Der eine sagt, das ganze dreizehnte Monatsgehalt würde gestrichen, ein anderer behauptet, nur das halbe Weihnachtsgeld, ein Dritter ist wieder anderer Meinung: Weihnachts-, Oster- und Urlaubsgeld würden zu einem Viertel gekürzt…

Und in dieser Atmosphäre verteile ich das Hochzeitskonfekt! Besser wären ein paar Scheiben Zwieback, da ich auch noch ein Hochzeitsbankett mit Musikbegleitung abzubezahlen habe. Und das bei schrumpfendem Gehalt.

»Da haben die Deutschen ihre Finger im Spiel«, meint Kalliopoulos von der Antiterrorabteilung. »Die üben Druck aus und ziehen die Strippen in der eu. Deshalb setzt man uns die Pistole auf die Brust.«

»Unsinn«, wirft Stathakos ein, der Leiter der Antiterrortruppe. Er steht in der Tür und mustert seine Untergebenen mit ärgerlichem Blick. »Wieso die Deutschen? Wir haben selber den Karren in den Dreck gefahren, und jetzt erwarten wir auch noch, dass die Deutschen die Zeche zahlen.«

Er streckt die Hand nach dem Mandelkonfekt aus, das ich ihm entgegenhalte, und murmelt eine Glückwunschfloskel, die genauso halbherzig ist wie meine eigene Geste. Dann verschwindet er in seinem Büro.

»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, flüstert mir Sgouros, sein Stellvertreter, zu.

»Wieso sagst du das?«

»Weil er aus einer Familie stammt, die den Deutschen immer freundlich gesinnt war. Sein Großvater diente als Adjutant bei Tsolakoglou, dem Ministerpräsidenten unter der deutschen Besatzung.«

»Ich verstehe nicht, warum die Deutschen unsere Errungenschaften verdammen, statt sie zu übernehmen«, fragt sich Kalliopoulos. »Wäre es denn so schlimm, wenn auch sie ein vierzehntes Monatsgehalt einführen würden? Statt uns das dreizehnte zu beschneiden?«

Ich verpasse die Fortsetzung der iq-Analyse der Deutschen, die anscheinend zu dumm sind, um unsere Tricks und Bluffs zu imitieren, da mein Handy läutet.

»Herr Kommissar, Gikas möchte Sie dringend sprechen«, höre ich Dermitsakis’ Stimme.

Ich fahre mit meinen beiden halbvollen Tüten in die fünfte Etage hoch, als käme ich gerade vom Einkauf auf dem Wochenmarkt. »Gehen Sie rein, er erwartet Sie schon. Drinnen herrscht dicke Luft«, erläutert mir Koula, seine Sekretärin.

»Könnten Sie mir einen Gefallen tun und das restliche Konfekt verteilen?«, frage ich sie.

»Aber natürlich. Lassen Sie die Tüten hier, ich kümmere mich darum.«

Gikas marschiert in seinem Büro auf und ab: ein schlechtes Zeichen. »Nichts als Scherereien«, meint er und bleibt bei meinem Anblick abrupt stehen. »Seien Sie froh, dass die Hochzeit schon vorüber ist, denn jetzt müsste ich Ihnen raten, sie aufzuschieben.«

»Was ist passiert?«

»Sissimopoulos wurde ermordet.«

Als er meine ratlose Miene sieht, meint er: »Sagt Ihnen der Name nichts?«

»Nein.«

»Nikitas Sissimopoulos war Chef der Central Bank. Er hat ihren Börsengang organisiert und sie auf europäischen Standard gebracht. Unter seiner Leitung fuhr sie legendäre Gewinne ein. Vor fünf Jahren ist er in den Ruhestand gegangen, doch auf der von ihm geschaffenen Basis hat die Bank auch die letzte Krise gut überstanden.«

»Wo wurde er umgebracht?«

»Im Garten seiner Villa in Koropi.«

»Wer hat ihn gefunden?«

»Der Gärtner. Seine Frau ist vor zwei Jahren verstorben, und seine beiden Söhne leben in London. Der Gärtner kommt jeden Morgen ganz früh, um die Pflanzen zu gießen. Eine Hausangestellte hat die Polizeiwache in Koropi verständigt. Zum Glück war der dortige Leiter klug genug, mich direkt zu kontaktieren. So konnten wir die Sache vor der Presse geheim halten.«

»Wurde er erschossen?«

»Nein…«, Gikas legt eine kleine Pause ein, »… enthauptet.«

»Wie bitte?«

»Sie haben ganz richtig gehört. Deshalb bin ich so froh, dass die Medien noch keinen Wind davon bekommen haben.«

Ich frage mich, was gegen Pistolen, Jagdflinten, Messer oder auch Gift als Tatwaffen spricht. Köpfen wird als Hinrichtungsmethode weltweit nur noch selten eingesetzt, und auch in Griechenland sind seit den Tagen von Ali Pascha und den Räuberbanden des 19. Jahrhunderts keine Enthauptungen mehr vorgekommen.

Früher wäre ich mit dem Mirafiori nach Koropi gefahren. Da ich meinen Seat noch schonend behandle, sitze ich nun mit meinen beiden Assistenten in einem Streifenwagen. Vor dem Bau der Attika-Ringstraße brauchten wir über eine Stunde von Messoja nach Koropi, denn auf der einspurigen Strecke half auch die lauteste Sirene nichts. Nun erreichen wir die entsprechende Abfahrt innerhalb von zehn Minuten. Das bringt mir die prachtvolle Zeit der Olympiade in Erinnerung, der wir den Ausbau der Strecke verdanken, und lässt mich die Schulden vergessen, die wir seitdem abstottern müssen.

An der Ausfahrt erwartet uns bereits ein Streifenwagen der örtlichen Polizeiwache. Sissimopoulos’ Villa liegt ein wenig außerhalb von Koropi, in einer Straße mit lauter zweistöckigen Bauten, die alle durch großzügige Gärten voneinander getrennt sind.

Die Villa befindet sich inmitten einer weitläufigen Grünanlage. Schon von weitem sind Reporter mitsamt ihren Mikrofonen vor dem Eingangstor zu erkennen, Fernsehteams und Fotografen blockieren die Einfahrt.

»Hätte mich ja gewundert, wenn denen die Sache entgangen wäre«, sagt Vlassopoulos grinsend.

»Blink die da vorne an, damit sie anhalten«, sage ich zu Dermitsakis und deute auf den vor uns fahrenden Streifenwagen.

Wutentbrannt stürme ich nach vorne. »Wer hat die Medien informiert? Der Leitende Kriminaldirektor Gikas hat mir versichert, dass Ihr Vorgesetzter nur ihn persönlich benachrichtigt hat.«

Der Beifahrer mustert die Landschaft zur Rechten, als beträfe ihn die Diskussion überhaupt nicht. Der Fahrer muss mir notgedrungen antworten und zuckt unschlüssig die Schultern: »Tja, Herr Kommissar.«

»Tja? Ist das Ihre Antwort? Das wird Ihr Vorgesetzter Herrn Gikas aber erklären müssen.« Und ich bedeute ihm weiterzufahren.

»Die undichte Stelle werden wir wohl kaum finden«, bemerkt Dermitsakis.

»Prüf mal nach, wer in zwei Monaten mit einem neuen Wagen vorfährt, dann hast du sie«, halte ich ihm entgegen.

»Bleiben wir realistisch, Herr Kommissar. Die Sender haben höchstens einen Monatslohn für die Information bezahlt.«

»Du hast ja keine Ahnung. Der eine Sender übernimmt die Anzahlung für den neuen Wagen und ein anderer die Raten.«

Mit unseren beiden Streifenwagen versperren wir die Einfahrt, um der Meute den Zutritt zu verwehren. Sobald wir aussteigen, gehen sie geschlossen zum Angriff über.

»Was können Sie dazu sagen, Herr Kommissar?«

»Stimmt es, dass man ihm den Kopf abgeschlagen hat?«

»Gibt es irgendeinen Hinweis auf den Täter?«

»Fassen Sie sich in Geduld, ich muss mir erst einmal die Leiche aus der Nähe ansehen«, erkläre ich und betrete die Gartenanlage.

Aus der Ferne nähern sich ein Transporter und ein pkw: die Spurensicherung und Gerichtsmediziner Stavropoulos.
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Mit Gerichtsmediziner Stavropoulos gehe ich in den hinteren, sanft ansteigenden Teil des Gartens. Der Leiter der Kriminaltechnik, Fakidis, der bei diesem Einsatz persönlich dabei sein wollte, führt mit Dimitriou, seinem tüchtigsten Mitarbeiter, das Team der Spurensicherung an. Zwei Motorradfahrer der mobilen Einsatztruppe, die nach dem Anruf der Hausangestellten als Erste am Tatort waren, zeigen uns den Weg.

Das terrassierte Haus erstreckt sich über zwei Etagen. Der vordere Teil des Gartens, der vom Eingangstor bis zur Mitte des Grundstücks reicht, beeindruckt durch seine üppigen Rosenbeete. Danach folgt eine Abteilung mit Tomaten und anderem Gemüse. Eine weitreichende, verzweigte Bewässerungsanlage versorgt das ganze Gelände, und zwischen den Beeten verlaufen kleine Wege. Wir betreten einen der beiden Pfade, die den Gemüsegarten einfassen.

Am Haus vorbei gelangen wir in den hinteren Teil der Anlage mit einem reichen Baumbestand, der von Zypressen über Platanen bis hin zu Apfel-, Birn- und Kirschbäumen reicht. Der Rest besteht aus einer gepflegten Rasenfläche.

»Hier haben wir ihn gefunden«, erklärt der Motorradfahrer an der Spitze des Zuges.

Auf einer kleinen Lichtung linker Hand liegt ein von Weinreben umrankter Pavillon, der grau aus dem Grün des Gartens hervorsticht. Im Schatten der Weinranke stehen ein Gartentisch und zwei einfache Klappstühle. Vor dem Pavillon ist unter einem weißen Laken der Umriss eines Körpers zu erkennen.

Getrieben von professioneller Neugier, lüftet Stavropoulos als Erster das Laken: Sissimopoulos’ kopflose Leiche kommt zum Vorschein. Es würgt mich in der Kehle, doch ich kämpfe den aufsteigenden Brechreiz nieder.

Zum Todeszeitpunkt trug der füllige Sissimopoulos ein khakifarbenes Hemd und eine gleichfarbige Hose, die mit Socken bekleideten Füße stecken in Sandalen.

Stavropoulos wirft einen schnellen Blick auf die Leiche. »Zunächst einmal sehe ich keine weitere Verletzung. Das heißt, der Kopf wurde nicht nachträglich abgetrennt. Sein Tod ist durch die Enthauptung eingetreten.«

An der linken Seite des Hemdes wurde ein weißes din-A4-Blatt mit einem riesigen »D« angeheftet.

»Ein Computerausdruck. Das gefällt mir gar nicht.«

»Mir auch nicht.«

Uns beiden ist klar, was dieses »D« alles bedeuten kann: eine Botschaft, die Handschrift eines Serienmörders, ein persönliches Markenzeichen. Dieses »D« und die Tatsache, dass er enthauptet wurde, deuten darauf hin, dass es noch weitere Morde geben wird. Und wir haben keine Ahnung, wer das nächste Opfer sein wird.

»Habt ihr den Kopf gefunden?«, fragt Stavropoulos.

Der zweite Motorradfahrer deutet auf einen kleineren Umriss, zehn Schritte entfernt am Fuß eines Apfelbaums. Diesmal ist Dimitriou schneller und lüftet als Erster das darübergebreitete Tuch. Als ich drankomme, sehe ich den Kopf eines fünfundsechzig bis siebzig Jahre alten Mannes. Er trägt einen Kinnbart, und das verbliebene Haar an den Schläfen ist schütter. Seine Augen sind weit aufgerissen und starren voller Entsetzen in den Apfelbaum hoch. Der abstoßende Anblick der zerstückelten Leiche ruft allseits betretenes Schweigen hervor.

»Seine Kleidung lässt darauf schließen, dass er bei der Gartenarbeit überrascht wurde«, sagt Fakidis nach einer Weile.

»Geh, hol mir den Gärtner, der die Leiche gefunden hat«, sage ich zu Dermitsakis. Suchend blicke ich mich um. »Doch wenn er im Garten gearbeitet hat, müssen entsprechende Geräte herumliegen. Auf den ersten Blick sehe ich aber nichts.«

Vlassopoulos rüttelt an der Tür eines nahe gelegenen Schuppens. Dass sie verschlossen ist, entkräftet erneut die Hypothese der Gartenarbeit.

»Ich gehe den Schlüssel holen.«

»Spar dir die Mühe. Den hat der Gärtner bestimmt dabei«, entgegne ich, da der junge Mann gerade in Dermitsakis’ Begleitung auf uns zukommt. Er ist in den Dreißigern, trägt einen Overall und Sportschuhe und erinnert eher an den Mitarbeiter eines Kurierdienstes als an einen Gärtner.

»Liegt Sissimopoulos noch genau so da, wie Sie ihn vorgefunden haben?«

Er heftet seinen Blick auf den Geräteschuppen, bevor er mir antwortet: »Ja, genau so.«

»Schauen Sie auch wirklich hin, damit ein Irrtum ausgeschlossen ist«, beharrt Vlassopoulos.

»Glauben Sie mir, wie er dagelegen hat, vergesse ich mein Lebtag nicht mehr. Der Anblick wird mich bis in meine Träume verfolgen«, erwidert der Gärtner.

Da die Frage rein theoretischer Natur ist, bestehe ich nicht weiter darauf. Wer hätte denn ein Interesse haben können, in den Garten einzudringen und die Position der Leiche zu verändern?

»Können Sie sich an die genaue Uhrzeit erinnern?«, frage ich.

»Ich komme jeden Morgen um sieben. Es kann heute auch eine Viertelstunde früher oder später gewesen sein.«

»Werden in dem Schuppen dort Werkzeug und Geräte aufbewahrt?«

»Genau.«

»Haben Sie den Schlüssel dazu?«

»Ja, ich schließe Ihnen auf.« Und vor lauter Erleichterung, die Leiche nicht mehr sehen zu müssen, stürmt er zum Geräteschuppen.

»Schau dich dort drinnen mal um«, sage ich zu Vlassopoulos.

»Wenn ihn der Gärtner heute Morgen gegen sieben gefunden hat, ist der Mord womöglich gestern Abend geschehen«, schlussfolgert Stavropoulos.

»Nicht unbedingt. Vielleicht war er ein Frühaufsteher und machte gerne einen Morgenspaziergang.«

»Dann haben wir vielleicht Glück, und es meldet sich jemand, dem ein Auto oder Moped in der Nähe der Villa aufgefallen ist«, stellt Dermitsakis fest.

»Kann sein, aber wahrscheinlicher ist, dass er ihm nachts im Garten aufgelauert hat«, halte ich ihm entgegen. »Hier scheint es keine Alarmanlage zu geben.«

»Der Gärtner meint, alles Werkzeug sei an seinem Platz«, ruft Vlassopoulos vom Geräteschuppen herüber.

»Kann ich jetzt gehen?«, fragt der Gärtner, der dem grausigen Anblick ein für alle Mal entkommen möchte.

»Einen Moment noch. Hat sich Sissimopoulos selbst um den Garten gekümmert?«

»Nahezu täglich. Besonders um die Rosenbeete, die waren seine große Leidenschaft.«

»Wenn die Werkzeuge alle im Schuppen sind, können wir jedoch davon ausgehen, dass er nicht bei der Gartenarbeit getötet wurde. Dann lassen wir jetzt am besten Stavropoulos und Fakidis ihre Arbeit tun«, sage ich zu meinen Assistenten. »Gibt es festangestelltes Hauspersonal?«, frage ich den Gärtner.

»Ja, Frau Maria, die Haushälterin, und dann ist da noch Bill.«

»Und wer ist dieser Bill?«, frage ich überrascht.

»Sein Kammerdiener. Ein Afrikaner, glaube ich. Wie heißt so jemand schnell auf Englisch?«

»Butler«, meint Fakidis, der in England eine Weiterbildung absolviert hat.

»Ja, genau.«

Ich schicke meine beiden Assistenten los, um in Koropi eventuellen Hinweisen nachzugehen. In Begleitung des Gärtners steuere ich auf die Villa zu, steige die Marmortreppe hoch und trete in die Empfangshalle.

Erst jetzt wird mir die Größenordnung des Bauwerks bewusst. Sissimopoulos muss ein Vermögen dafür hingeblättert haben. Gleich hinter dem Eingang führt eine Treppe in die obere Etage hoch, rechts davon liegt eine kleine Kammer, die als Mantelgarderobe dient. Auf derselben Seite führt eine zweiflügelige Tür in das Speisezimmer. Allein der riesige Esstisch mit seinen zwölf Stühlen nimmt den halben Raum ein, während in den Zimmerecken je ein Sessel steht. Zwei Glasvitrinen mit Silber- und Kristallgeschirr stehen einander an den Wänden gegenüber.

Anliegend befindet sich ein Wohnzimmer ähnlichen Ausmaßes - mit ausladenden Polstermöbeln, Sofas, eleganten Lehnsesseln und niedrigen, gedrechselten Tischchen. Die hintere Wand ist zur Gänze von einem Bücherregal verdeckt, davor steht ein Schreibtisch mit einem Computer. Offenbar hat Sissimopoulos das Wohnzimmer auch als Arbeitszimmer genutzt.

Nebenan befindet sich ein kleiner Raum mit Fernseher, Stereoanlage und entsprechendem Zubehör. Die Villa ist so weitläufig, dass man sich vorstellen kann, wie Sissimopoulos stundenlang durch die Zimmer wanderte, um seiner Einsamkeit zu entkommen.

»Und wo liegt die Küche?«, frage ich den Gärtner, da ich die Orientierung verloren habe.

»Kommen Sie.«

Hinter dem Aufgang zur ersten Etage führt eine weitere Treppe ins Untergeschoss. Obwohl ich es kaum erwarten kann, endlich diesen Bill kennenzulernen, fange ich lieber nach alter Tradition bei der einheimischen Haushälterin an.

Sie steht in einer Küche, die auch zu einem großen Restaurant gehören könnte. Sie ist um die sechzig, einfach gekleidet, mit ergrautem Haar und einem sanften, freundlichen Gesicht. Ihre Augen sind vom Weinen geschwollen.

»Ich möchte Sie jetzt nicht mit meinen Fragen quälen«, erkläre ich ihr. »Ich frage nur das Nötigste, und wenn ich noch etwas brauche, dann melde ich mich bei Ihnen. Wohnen Sie im Haus?«

»Nein, aber hier in der Nähe. Ich komme um acht und bleibe bis fünf Uhr nachmittags.«

»Erzählen Sie, was heute Morgen geschehen ist.«

»Iordanis, der Gärtner, hat am Gartentor auf mich gewartet. Er war so aufgeregt, dass er zunächst kein Wort herausgebracht hat. Als mir klar wurde, was passiert war, bin ich sofort ins Haus gelaufen und habe die Polizei gerufen.«

»Warum hat der Gärtner das nicht gleich selbst getan?«

»Weil er nicht ins Haus kann. Er hat nur den Schlüssel zum Garten, den Zugangscode für die Villa kennt er nicht.«

»Gibt es noch weiteres Hauspersonal?«

»Noch zwei Bulgarinnen, die zweimal die Woche zum Reinemachen kommen.«

»Und der Afrikaner?«

»Herr Bill kümmert sich…« Sie hält inne und korrigiert sich: »…kümmerte sich ausschließlich um Herrn Sissimopoulos.«

»Und was ist Ihr Aufgabenbereich?«

»Ich komme morgens und bringe das Gröbste in Ordnung. Dann bestelle ich die Einkäufe, bereite das Essen zu und halte mich bis fünf vorwiegend in der Küche auf. Zum Schluss richte ich das Abendessen her, das Herr Bill dann serviert.«

Da sie für Bill stets die Anrede »Herr« verwendet, muss sie ihn als eine Art Vorgesetzten betrachten.

»Sind Ihr Chef und Bill gut miteinander ausgekommen?«

Sie macht eine hilflose Handbewegung. »Schwer zu sagen, sie haben Englisch miteinander gesprochen. Ob sie sich jetzt beschimpft oder nur Freundlichkeiten ausgetauscht haben, kann ich nicht sagen, weil ich kein Wort verstand.« Nach einer kurzen Pause fügt sie mit einem Hauch von Bitterkeit hinzu: »Jedenfalls ist Herr Sissimopoulos gegen Herrn Bill nie laut geworden.«

Logisch, denke ich mir. Selbst ein griechischer Banker ist im Verhältnis zu einem englischen Butler ein Bauerntölpel. Da ich kaum mehr aus ihr herausbekommen werde, beschließe ich, den Afrikaner aufzusuchen. Von Frau Maria erfahre ich, dass er in der ersten Etage wartet.

Das Zimmer des Afrikaners ist klein und mit Schrank und Nachttischchen schlicht möbliert. Mit hängendem Kopf sitzt er auf dem Rand seines Einzelbettes. Als er mich erblickt, steht er auf, tritt auf mich zu und bleibt hoch aufgerichtet und mit ernstem Gesicht vor mir stehen. Er trägt eine dunkle Hose mit weißem Hemd, darüber ein dunkles Gilet. Er ist schwarz und ein richtiger Hüne mit kahlrasiertem Kopf.

»Haritos, from the police.« Mit diesen Worten stelle ich mich vor.

»Ja, bitte«, entgegnet er auf Griechisch mit fremdländischem Akzent.

»Ah, Sie können Griechisch? Wie lange sind Sie schon hier?«

»Bevor ich hergekommen bin, war ich bei griechische Familie in Johannesburg. Dort habe ich die Sprache gelernt.« Daraus schließe ich, dass er Südafrikaner sein muss. »Und wie lange sind Sie schon hier im Haus?«

»Drei Jahre.«

»In welcher Eigenschaft?«

»Servant«, erklärt er. »Dienstbote.«

»Butler, wohl eher.« Jetzt, da ich das Wort schon mal gelernt habe, sollte es auch zum Einsatz kommen. »Nein, nein. No butler. Dienstbote.«

»Und was waren Ihre Aufgaben?«

»Ich habe ihm das Frühstück gemacht. Habe mich um die Wäsche gekümmert. Took care of his medication.«

»Medication? Hat er regelmäßig Medikamente eingenommen?«

»Ja, wegen sein Herz.«

»Zeigen Sie mir mal sein Schlafzimmer.«

Es ist geräumig, mit einem Doppelbett und Einbauschränken, und liegt gleich nebenan. Hinter der Tür steht ein kleines Bücherregal und davor ein Lehnsessel. Das Bett ist noch zerwühlt, was daraufhinweist, dass er wahrscheinlich heute Morgen umgebracht wurde.

»Sind Sie heute früh nicht zu Sissimopoulos ins Schlafzimmer gegangen?«

»No. I always waited for his call. Immer erst, wenn er mich gerufen hat.«

»Wann ist er denn normalerweise in den Garten gegangen?«

»Abends, morgens, den ganzen Tag war er in Garten. Bei Regen war er schlecht gelaunt.«

So bestätigt sich die Aussage des Gärtners, dass er sich ständig mit seinem Grünzeug beschäftigte. Die Schubladen überlasse ich der Spurensicherung und inspiziere stattdessen die übrigen Räume des Obergeschosses, zwei weitere Schlafzimmer mit unberührten Betten. Offenbar übernachteten dort seine Söhne, wenn sie ihn besuchten.

Dann begebe ich mich wieder hinunter ins Erdgeschoss und erneut in den Garten. Stavropoulos ist immer noch über die Leiche gebeugt, während die Kriminaltechniker die Gartenanlage durchkämmen. Als ich gerade einen Blick in den Geräteschuppen werfen will, läutet mein Handy, und Vlassopoulos ist dran.

»Herr Kommissar, Sissimopoulos hat sich nicht oft in Koropi sehen lassen. Wir haben aber den Immobilienmakler ausfindig gemacht, der ihm das Grundstück vermittelt hat. Der sagt, er wisse so allerhand. Wollen Sie mit ihm sprechen?«

»Ja, ich komme.«

Der Schuppen ist mit Gartengeräten aller Art ausgestattet, doch der aufgeräumte Zustand und die perfekte Ordnung lassen mein Interesse erlahmen, und ich kehre zu Stavropoulos zurück.

»Spontan würde ich sagen, er muss zwischen dem späten gestrigen Abend und dem heutigen Morgen getötet worden sein. Genaueres kann ich erst nach der Autopsie sagen.«

»Nicht nötig. Das Bett wurde benutzt, was darauf hindeutet, dass er heute früh umgebracht wurde.«

»Schön, dann ist das ja schon mal geklärt. Und wie ich schon sagte, Todesursache ist eindeutig die Enthauptung. Der Körper weist keine anderen Verletzungen auf. Vermutlich wurde der Hieb von hinten ausgeführt, doch dazu kann ich erst nach der Obduktion Stellung nehmen. Der Mörder muss sehr geübt im Umgang mit der Waffe sein, weil er mit einem einzigen Hieb zum Ziel kam. Die Tatwaffe kann nur ein Schwert sein. So etwas schafft man mit einem Messer nicht.«

»Welcher Grieche kann heutzutage noch mit dem Schwert umgehen? Die letzten bekannten Schwertkämpfer waren, soweit ich weiß, unsere legendären Freiheitshelden, die gegen die Türkenherrschaft revoltierten.«

»Da fragen Sie mich zu viel. Morgen kann ich jedenfalls mehr sagen.«

Zwei Fragen treiben mich um: Wer ist dieser Schwertkämpfer? Und was steckt hinter diesem »D«? Mir gefällt weder die eine noch die andere.
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Das Maklerunternehmen nennt sich Immobilien - Real Estate Koropi. Das Schaufenster ist mit Annoncen dermaßen zugekleistert, dass man dahinter kaum mehr den Geschäftsraum erkennen kann.

Da gibt es auch nicht viel zu sehen: Die gesamte Einrichtung besteht aus einem großen Schreibtisch, hinter dem der Inhaber Jannis Mertikas sitzt, und einem kleineren, an dem seine Tochter arbeitet.

»Sie haben ja eine Unmenge von Angeboten«, eröffne ich das Gespräch mit Mertikas.

»Tja, der neue Jeep Cherokee ist gerade auf den Markt gekommen. Bei jedem Modell, das neu lanciert wird, vor allem bei Jeep oder Landrover, kriege ich viele Immobilienangebote«, erläutert er lachend.

»Wieso?«

»Weil jeder Zweite ein Grundstück verkauft, um sich das neue Modell zu leisten.«

»So hat auch Sissimopoulos sein Grundstück erworben? Von jemandem, der einen Jeep Cherokee kaufen wollte?«

»Sissimopoulos’ Immobilie besteht aus zwei Teilstücken. Der Besitzer des einen wollte eine Wohnung im Stadtzentrum erwerben. Das andere gehörte zwei Geschwistern. Die Schwester wollte verkaufen, als die Grundstückspreise noch hoch waren. Doch ihr Bruder konnte sich nicht davon trennen. Für ihn war es eine Art Erbstück, das man in Ehren hält, so etwas wie eine Silberschale oder ein Kerzenleuchter. Trotz allen Drängens seiner Schwester blieb er stur. Am Schluss steckte sie Sissimopoulos zu, dass ihr Bruder bei einer Bank um einen Kredit angesucht hatte, um ein Haus auf Syros zu bauen. Sissimopoulos setzte Himmel und Erde in Bewegung, um die Kreditvergabe hinauszuzögern, bis dem Bruder das Geld ausging. Wenn er weiterbauen wollte, musste er verkaufen.«

»Was für ein Mensch war Sissimopoulos?«

Mertikas zuckt mit den Schultern. »Ein Banker eben. Er war knallhart, aber an Abmachungen hat er sich gehalten. Andererseits hat er jeden vor Gericht zitiert, der wortbrüchig wurde.«

»Demnach hat er sich nicht viele Freunde gemacht.«

»Bis auf die Grundmauern hat er den größten Teil seiner Villa von auswärtigen Handwerkern bauen lassen. Er hat keine hiesigen Firmen beauftragt.« Nach einer kurzen Pause fügt er gepresst hinzu: »Wenn man sogar den Kammerdiener aus England importiert, dann macht man sich hier keine Freunde.«

»Wieso aus England? Der kommt doch aus Afrika.«

»Ja schon, aber Sissimopoulos’ Söhne haben ihn aus London rübergeschickt. Als ob man hier niemanden gefunden hätte, der sich um ihn kümmert! Es gibt doch eine Riesenauswahl von Griechinnen, Russinnen, Bulgarinnen und Ukrainerinnen. Doch er hat sich auf einen Schwarzen kapriziert, der sich benimmt wie ein Lord. Wir jedenfalls nennen ihn Zulu. Das ist nicht diskriminierend, denn er hat Frau Maria erzählt, dass er von den Zulu abstammt. Und die sind ja bekanntlich sehr kriegerisch und kennen sich mit Waffen jeder Art gut aus.«

Bei diesen Worten wirft er mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Ich halte mich zwar mit Kommentaren zurück, doch ich habe schon begriffen, was er meint. Vielleicht sind Sissimopoulos und Bill tatsächlich immer ruhig und zivilisiert miteinander umgegangen, wie Frau Maria erzählt, doch das sagt wenig aus. Schwarze Südafrikaner wie Bill sind es nach so vielen Jahren der Unterdrückung gewohnt, den Kopf einzuziehen und dann ganz unerwartet, lautlos und aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Das behaupten zumindest die Weißen, vielleicht auch in bösartiger Absicht. Dass er enthauptet wurde, deutet andererseits darauf hin, dass sich Täter und Opfer gekannt und persönlichen Kontakt gehabt haben müssen. Aus drei Meter Entfernung klappt das nicht. Man muss schon sehr nahe an jemanden herankommen, um ihm den Kopf abzuschlagen. Das Vertrauensverhältnis zu Sissimopoulos bot Bill diese einzigartige Möglichkeit. Ganz abgesehen davon, dass die Angehörigen dieser Stämme besonders geschickt mit Schwert oder Messer umgehen. Einzig und allein das »D«, das dem Opfer an die Brust geheftet wurde, könnte meine Ansicht entkräften. Doch vielleicht ist es auch ohne weitere Bedeutung. Möglicherweise hat es der Mörder dort nur platziert, um uns in die Irre zu führen.

All das geht mir durch den Kopf, während ich mit Dermitsakis ins Athener Zentrum zurückfahre. Vlassopoulos haben wir zu weiteren Nachforschungen in Koropi zurückgelassen.

Kaum sitze ich an meinem Schreibtisch und habe mein Croissant in der Hand, das seit dem Morgen unberührt daliegt, läutet das Telefon. Koula ist am Apparat: »Sind Sie zurück, Herr Kommissar? Der Chef erwartet Sie.«

Ich stecke das Croissant zurück in die Zellophanhülle und fahre in die fünfte Etage hoch. Koula empfängt mich mit einem verschwörerischen Lächeln.

»Stathakos ist auch da«, sagt sie spöttisch, da sie meine Abneigung gegen den Leiter der Antiterrortruppe teilt.

Gut, dass sie mich vorgewarnt hat, aber nun betrete ich Gikas’ Büro in denkbar schlechter Laune.

Stathakos hat es sich auf meinem Platz bequem gemacht. Bei meinem Eintritt redet er gerade auf Gikas ein, doch nach bewährter Methode bricht er mitten im Satz ab. Damit erweckt er den Eindruck, sein Zwiegespräch mit dem Chef sei privater Natur und unterliege strengster Geheimhaltung.

»Was haben Sie herausgefunden?«, fragt Gikas ungeduldig. »Fassen Sie sich kurz, der Minister will ständig auf dem Laufenden gehalten werden.«

»Sind wirklich keine Sender und Zeitungen informiert worden?«, werfe ich in die Runde.

Kurz ist er sprachlos, doch sogleich wehrt er entschieden ab: »Ganz sicher nicht. Die Medien wurden weder von uns noch von der Polizeiwache in Koropi benachrichtigt. Das hat mir der Leiter ausdrücklich bestätigt.«

»Mich hat jedenfalls eine Horde von Kamerateams und Reportern vor Sissimopoulos’ Villa empfangen. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie jetzt im Vorzimmer des Ministers stünden und auf eine Presseerklärung pochten.«

Von Panik übermannt, stürzt er zum Telefon. »Rufen Sie sofort das Büro des Ministers an, und fragen Sie nach, ob in der Sache Sissimopoulos schon Medienvertreter eingetroffen sind. Wenn nicht, dann warnen Sie unverzüglich den Empfang vor.«

Stathakos sucht meinen Blick, doch meine Augen schweifen im Raum umher und wandern über den Athener Stadtplan. Gikas beendet das interne Gespräch mit Koula und blickt mich erleichtert an.

»Sie müssen noch am Tatort sein.«

Stathakos schaltet den Fernseher gegenüber von Gikas’ Schreibtisch an. Am oberen Bildschirmrand erscheint die Aufschrift »Sondersendung«, darunter die Moderatorin und drei geöffnete Fensterchen. Aus dem einen spricht die Korrespondentin des Senders, die anderen zeigen die Fundorte von Sissimopoulos’ Leiche und Kopf. Beide wurden durch rotes Band abgesperrt, und anstelle der Leichenteile sind nur noch die skizzierten Umrisse zu sehen.

»Schalten Sie bloß aus, das ist ja unerträglich!«, ruft Gikas, und Stathakos tut wie geheißen. »Legen Sie los«, sagt Gikas etwas ruhiger zu mir.

Ich liefere ihm einen knappen und lückenlosen Bericht, und Gikas hört mir schweigend zu. Stathakos hingegen trägt einen blasierten Gesichtsausdruck zur Schau, als sei mein Vortrag pure Zeitverschwendung.

»Und was ist Ihre Meinung?«, fragt mich Gikas am Schluss meiner Ausführungen.

»Ich möchte mich noch nicht festlegen. Erst muss ich Stavropoulos’ Autopsiebericht und die Erkenntnisse der Spurensicherung sehen und auch mit Sissimopoulos’ ehemaligen Mitarbeitern sprechen. Darüber hinaus will ich seine Söhne befragen, sobald sie in Athen eingetroffen sind. Erst dann kann ich mir eine Meinung bilden.«

»Ja, dann mach das mal«, antwortet mir Stathakos an Gikas’ Stelle. »Aber eins kann ich dir schon jetzt sagen: Das ist ein Terrorakt.«

»Du siehst überall nur Terroristen«, halte ich dagegen. Den Zusatz, dass er sie zwar überall sieht, aber nie dingfest macht, behalte ich für mich.

»Ich bleibe dabei, das ist ein Terroranschlag, du wirst schon sehen«, beharrt Stathakos.

»Der Mann war pensionierter Bankmanager. Ein bekannter Name zwar, aber er war nicht mehr aktiv. Er war weder Politiker noch Unternehmer noch irgendein Parteifunktionär oder Mitarbeiter eines Ministeriums. Wozu sollte man ihn umbringen? Terroristen wollen Aufsehen erregen, und Sissimopoulos war keine große Nummer mehr.«

»Warum warten wir nicht ein paar Tage ab?«, schlägt Gikas vor. »Wenn ein Bekennerschreiben auftaucht, bestätigt sich die These. Falls nicht, ist es ein einfacher Mord.«

»Ein weiteres Bekennerschreiben wird’s nicht geben, weil schon eins vorliegt«, erklärt Stathakos im Brustton der Überzeugung.

Ich blicke ihn verdattert an. »Ein Bekennerschreiben? Wo?«, frage ich. Es ist nicht auszuschließen, dass ein solches während meiner Rückkehr nach Athen eingetroffen ist.

»Vor deiner Nase«, entgegnet Stathakos.

Unruhe erfasst mich. Ich möchte auf keinen Fall von Stathakos bloßgestellt werden. »Es wurde keinerlei Bekennerschreiben gefunden. Soviel ich weiß, auch nicht durch die Spurensicherung.«

»Und was ist mit diesem >D< auf seiner Brust? Das ist doch ein Bekenntnis, oder?«

»Das kann alles Mögliche sein«, erwidere ich. »Ein Verwirrspiel, das Markenzeichen eines Serienmörders, wer weiß. Zurzeit wird es von der Kriminaltechnik geprüft.«

Ich wende mich an Gikas. »Meiner Erfahrung nach enthalten Bekennerschreiben einen Haufen theoretisches Geschwafel. Ich weiß nicht, wie Kollege Stathakos daraufkommt, der Buchstabe >D< könnte so etwas wie ein Bekennerschreiben darstellen.«

»Und was ist mit dem Schwarzen?«, fragt mich Stathakos.

»Seit wann setzen griechische Terroristen Schwarze ein? Albaner, Bulgaren oder Rumänen, ja gut. Aber einen Südafrikaner? Importieren wir vielleicht seit neuestem Terroristen aus Afrika?«

»Wer weiß? Genau deshalb müssen Sie diesen Fall der Antiterrorabteilung übertragen«, rät Stathakos dem Leitenden Kriminaldirektor. »Nur wir verfügen über das dafür notwendige Know-how.«

Mit diesen Worten verlässt er das Büro, vermutlich in der Meinung, dieser englische Ausdruck sichere ihm nicht nur einen effektvollen Abgang, sondern die Übertragung des Falles gleich dazu.

»Sie nehmen Stathakos’ Gerede von wegen Terroranschlag doch nicht ernst, oder?« Gikas blickt mich schweigend an. »Hören Sie, Sissimopoulos war in Banker- und Unternehmerkreisen eine bekannte Figur. Wenn wir jetzt Mist bauen, will ich die Tiraden der Medien lieber nicht hören.«

Die sicherste Art, Gikas auf seine Seite zu ziehen, ist die Drohung mit dem Schreckgespenst der Medienschelte.

»Sie machen weiter Ihre Arbeit«, entgegnet er kurz angebunden.

Die schlimmste Form der Verunsicherung sind gemischte Gefühle. Dieser Gedanke kommt mir, während ich endlich in mein Croissant beiße. Gikas hat mir zwar angeordnet, die Ermittlungen fortzusetzen, andererseits hat er Stathakos’ Theorie nicht rundweg abgelehnt. In Gikas’ Sprachgebrauch bedeutet das: Abwarten und Tee trinken. Was wiederum heißt, dass er mir den Fall jederzeit entziehen und Stathakos übertragen kann.

Allerdings muss ich zugeben, dass mir dieser Bill - wenn auch aus anderen Gründen als Stathakos - ebenfalls keine Ruhe lässt.

Ich beschließe, Nägel mit Köpfen zu machen und dem Hauptquartier der Central Bank einen Besuch abzustatten. Möglicherweise kann ich aus Sissimopoulos’ ehemaligen Mitarbeitern etwas herauskitzeln.
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Das Hauptquartier der Central Bank liegt in der Pireos-Straße. Ich entscheide mich für die Route über die Patission-Straße, um dann vom Omonia-Platz aus in die Pireos-Straße einzubiegen. Dieser Weg scheint der vernünftigste, nur leider führt in Griechenland Vernunft selten ans Ziel. Kurz nach der Agios-Savvas-Klinik stockt der Verkehr bereits, garniert mit allem, was dazugehört: Geschrei, Gefluche, beleidigende Gesten und Gehupe. Die Fahrer vor mir suchen verzweifelt nach einem Durchschlupf, so, wie früher die Taschendiebe wie verrückt nach einem Fluchtweg im Gässchengewirr suchten, während unsere Leute ihnen hinterherrannten. Heute sind die Taschendiebe bewaffnet, und wir sind nicht mehr zu Fuß unterwegs. Und das bedeutet, dass sie uns so gut wie immer entkommen.

Auf Höhe der Asklipiou-Straße wird nach einer Dreiviertelstunde endlich die Ursache des Staus ersichtlich: Zwei Streifenwagen haben den Alexandras-Boulevard in einer Fahrtrichtung blockiert. Aus der Ferne hört man den Widerhall skandierter Parolen. Die Polizisten stehen vor ihren Wagen und nehmen die Flüche der Fahrer entgegen, die nach rechts abbiegen, doch sie bleiben gelassen und geben vor, den Anblick der Tourkovounia-Berge zu genießen.

»Was ist passiert, Leute?«, frage ich, nachdem ich gesagt habe, wer ich bin.

»Die Gewerkschaften haben zu einer Versammlung vor ihrer Zentrale aufgerufen, um gegen das Sparprogramm zu protestieren«, erklärt mir der Kriminalhauptwachtmeister.

»Und was mache ich jetzt? Kann ich über die Ippokratous-Straße fahren?«

»Ausgeschlossen«, antwortet mir der Fahrer. »Die Ippokratous ist bis zur Voulgaroktonou gesperrt. Da müssen Sie schon den Vassilissis-Sofias-Boulevard nehmen.«

Ich biege nach rechts ab und fahre wieder zurück zum Areopag, doch bis zur Panormou-Straße ist eine weitere Dreiviertelstunde verstrichen. Der Chef der Central Bank, der auf mich wartet, wird mich verfluchen, doch es gibt keine andere Lösung als den Weg über den Vassilissis-Sofias-Boulevard. Zum Glück ist er befahrbar, doch meine Freude schrumpft mit jedem Meter, der mich dem Hilton Hotel näher bringt. Von da an verschlimmert sich die Lage permanent, bis der Verkehr endgültig zum Erliegen kommt. Nicht einmal eine Maus könnte durchschlüpfen, denn die Sondereinheiten haben einen Schutzwall gebildet.

Wieder frage ich, nachdem ich mich ausgewiesen habe: »Kollegen, was ist los?«

»Die Rentner demonstrieren vor dem Parlament«, erwidert ein junger Beamter.

»Und wie komme ich jetzt zum Omonia-Platz?«

Die Polizeibeamten wechseln einen Blick und kommen wohl zu dem Schluss, dass ich verrückt sein muss, denn sie lachen mir ins Gesicht.

»Da gibt es nur eine Lösung«, erklärt mir der Gruppenleiter. »Sie lassen Ihren Wagen hier, und wir parken ihn an der Polizeiwache in der Ypsilantou-Straße. Und Sie gehen entweder zu Fuß oder nehmen am Syntagma-Platz die U-Bahn.«

Mein erster Impuls ist, das Treffen mit dem Bankenchef abzusagen. Doch ich überlege es mir anders, als mir Stathakos in den Sinn kommt. Ich höre schon seine bissigen Kommentare, wenn er erfährt, dass ich es nicht einmal bis zum Hauptquartier der Central Bank geschafft habe.

»Könnte mich nicht ein Streifenwagen hinfahren?«, frage ich den Gruppenleiter.

»Wenn man uns den kurz und klein schlägt, kriegen wir ihn aufgrund der Sparmaßnahmen nicht ersetzt«, lautet die Antwort.

Ich muss zugeben, das überzeugt mich, und so übergebe ich ihm meine Wagenschlüssel mit der Bitte, sie beim diensthabenden Leiter der Polizeiwache zu hinterlegen.

Zu Fuß mache ich mich auf den Weg zum Syntagma-Platz. Bis zum Parlament komme ich bequem voran, da die Demonstranten aufgrund der Straßensperrung die ganze Fahrbahn benutzen können. Sämtliche Rentner Griechenlands scheinen sich vor dem Parlament und auf dem Syntagma-Platz zusammenzudrängen.

Als ich die Rolltreppe zur U-Bahn hinunterfahre, rüttelt mich ein Siebzigjähriger heftig am Ärmel: »Ich kriege vierhundert Euro Rente im Monat!«, ruft er. »Was will mir die EU davon noch kürzen? Ich frage Sie: Welcher Deutsche, Franzose oder Schwede kann von vierhundert Euro monatlich leben? Im Sommer quellen die Inseln über von Rentnern aus Frankreich, Schweden oder Deutschland. Ich kriege keine Insel zu Gesicht, nicht mal mit dem Feldstecher. Denn mit vierhundert Euro monatlich kann ich mir auch keinen Feldstecher leisten.«

»Warum hackst du auf den Deutschen und Schweden herum?«, mischt sich sein Nachbar ein. »Erkundige dich doch mal, wie viel Rente die Abgeordneten nach zwei Legislaturperioden im Parlament bekommen! Nach gerade mal acht Jährchen, meine ich.«

»Wie viel kriegen Sie?«, fragt mich der Erste.

»Ich bin noch nicht in Rente.«

Sein Nachbar blickt mich argwöhnisch an. »Lass mal lieber. Siehst du nicht, dass der Anzug und Krawatte trägt?«, sagt er zu seinem Freund. »Der arbeitet bestimmt im Parlament, steckt sechzehn Monatsgehälter ein und geht mit fünfzig in den Ruhestand.«

Die ganze Anreise hat mich schon strapaziert, hinzu kommt die Nervosität wegen der Verspätung beim Bankenchef. Daher lässt sich mein Unmut nicht mehr zügeln.

»Ich bin kein Rentner, kapiert? Ich bin Bulle, und auch mir werden das vierzehnte Gehalt und die Zulagen gestrichen.«

»Das können Sie jemand anderem erzählen! Aber sei’s drum, Sie haben uns trotzdem bestätigt, dass wir alle im selben Boot sitzen«, meint der Erste und entlässt mich mit einem freundschaftlichen Schulterklopfen.

Die U-Bahn-Station ist vollgestopft mit lauter Rentnern. Aus dem Zug steigen nicht nur massenweise Leute aus, sondern viele drängeln sich auch hinein, da die Alten das lange Stehen offenbar nicht mehr gut vertragen. Ich stehe eingekeilt in einem der hinteren Waggons zwischen zwei spindeldürren Greisinnen, die sich an mich pressen.

Am Omonia-Platz ändert sich das Bild. Hier gewinnen die jungen Leute die Oberhand. Sie tragen Fahnen und Transparente mit Parolen wie »Keine weiteren Lohnkürzungen!« und »Nein zum Sozialabbau!«. Völlig entnervt verlasse ich die Station und betrete die Pireos-Straße.

Das Hauptquartier der Central Bank ist ein moderner Bau mit Glasfassaden. Der Portier schickt mich in das Direktionsbüro in der obersten Etage. Dort empfängt mich eine fünfzigjährige, akkurat gekleidete Sekretärin, die mich kühl und augenscheinlich verärgert mustert.

»Sie sind spät dran, Herr Kommissar.«

»Ich weiß, entschuldigen Sie. Aber das ganze Zentrum ist wegen der Demonstrationen und Protestmärsche abgeriegelt«.

»Ach, sind heute Proteste angesagt? Davon habe ich gar nichts mitbekommen«, erwidert sie, und daraus ersehe ich, dass die Uhren hier anders ticken.

Die Sekretärin öffnet die Tür zu ihrer Rechten und führt mich in ein Büro von den Ausmaßen einer großzügig geschnittenen Dreizimmerwohnung, dessen Glasfront einen schönen Blick auf eine begrünte Terrasse und die Akropolis im Hintergrund gewährt.

Stavridis sitzt, mit der Glasfront im Rücken, an seinem Schreibtisch. Gegenüber vor ihm befinden sich in der einen Ecke ein minimalistisches Wohnzimmerensemble mit zwei Sesseln, Tischchen und Blumenvase und in der anderen Ecke der unerlässliche Konferenztisch.

Der untersetzte und rotbackige Stavridis muss etwas über fünfzig sein. Er ähnelt eher einem betuchten mittelständischen Unternehmer als dem Vorstandsvorsitzenden einer Großbank. Er erhebt sich, drückt mir die Hand und deutet auf einen Sessel vor seinem Schreibtisch.

»Entschuldigen Sie die Verspätung, aber das Zentrum ist wegen der Protestversammlungen blockiert.«

»Brächten Demonstrationen wirklich finanzielle Vorteile ein, wären wir alle auf der Straße«, bemerkt er.

»Die Leute protestieren, weil das Geld immer knapper wird«, sage ich und denke dabei an die beiden Rentner.

»Dann müsste die Regierung den Demonstrationszug anführen, weil ihre Geldreserven von Tag zu Tag dahinschmelzen.«

Das ist kein guter Start, denke ich mir. Zu meinem Glück bemerkt es auch Stavridis und meint mit einem Lächeln: »Aber Sie sind ja nicht gekommen, um mit mir über die Finanzkrise zu reden, sondern über Sissimopoulos.«

»Ja, ich hoffe, Sie können Licht ins Dunkel bringen.«

Er hält kurz inne und mustert mich. Vielleicht wägt er in Gedanken gerade ab, wie viel er weiß und wie viel er mir davon offenbaren will.

»Persönlich habe ich Sissimopoulos nicht gut gekannt. Ich will Ihnen auch erklären, warum: Vorsitzender des Vorstands wird man nicht, indem man sich in einer Bank hochdient. Auf eine derartige Stelle wird man von auswärts berufen. So war es bei Sissimopoulos, und so war es danach bei mir. Daher hatten wir nie engeren beruflichen und damit einhergehenden persönlichen Kontakt.«

»Was können Sie über seine beruflichen Fähigkeiten sagen?«, frage ich.

»Dazu kann ich eher Stellung nehmen. In beruflicher Hinsicht war er außerordentlich erfolgreich. Aus einem muffigen, mehr oder weniger staatlichen Geldinstitut machte er eine weltoffene Bank, ebnete ihr den Weg ins internationale Bankgeschäft, steigerte ihre Gewinne und ihr Ansehen. Damit hat er sich verdient gemacht. Ich hatte Glück, dass ich den Chefposten von Sissimopoulos übernehmen konnte.«

»Wissen Sie etwas über seine sozialen Kontakte?«

Stavridis lächelt. »Wenn Sie damit Arbeitsessen oder Cocktailempfänge meinen, dann bewegten sich seine sozialen Kontakte im üblichen Rahmen. Zu seinem Privatleben kann ich gar nichts sagen.«

»Demnach wissen Sie nichts über Freunde oder Feinde?«

Diesmal lacht er laut auf. »Wer Geld hat, hat auch Feinde, Herr Kommissar. Und ganz besonders in Griechenland. Hier macht sich jeder verdächtig, der Geld hat. Mehr als die Hälfte der Griechen glaubt, dass nur Halunken reich sein können.«

Ich erhebe mich mit dem Fazit, dass ich mich umsonst durch die Kundgebungen und Protestzüge gekämpft habe. Stavridis muss mir meine Gedanken von der Stirn abgelesen haben, denn er fügt hinzu: »Von meiner Sekretärin Frau Kalaitzi werden Sie bestimmt mehr erfahren. Sie hat auch unter Sissimopoulos hier gearbeitet.«

Er geleitet mich zur Tür und sagt zu seiner Sekretärin: »Frau Kalaitzi, der Herr Kommissar möchte Auskünfte über Sissimopoulos. Vielleicht können Sie ihm weiterhelfen.«

Sie blickt uns ausdruckslos an, keinerlei Gefühlsregung zeichnet sich an ihrer Miene ab. Stavridis verabschiedet mich, und die Kalaitzi lädt mich ein, in einem Sessel Platz zu nehmen. »Was genau möchten Sie wissen, Herr Kommissar?«, fragt sie.

»Ich habe keine konkreten Fragen, ich versuche mir bloß ein Bild vom Menschen Sissimopoulos zu machen.«

»Er hatte einen überaus schwierigen Charakter«, erklärt sie, ohne zu zögern. »Er war ein begabter Banker, aber ein unzugänglicher Mensch.«

»Was meinen Sie mit unzugänglich?«

»Gefühlskalt, förmlich, humorlos. Für keinen hatte er ein gutes Wort, bei jeder Lappalie hat er einen abgekanzelt. Hätte ich je vergessen, morgens seine Pflanzen zu gießen, hätte er mich glatt in einen Gartenkurs strafversetzt.«

Angesichts seiner Passion für Gartenarbeit überrascht mich das nicht. »Ein ruppiger Mensch also.«

»Schwer zu sagen, ob es an seinem Charakter lag oder an seiner Arroganz. Für ihn waren wir bloß kleine Fische, ohne Weitblick, ohne Visionen, viel zu beschränkt, um seine genialen Pläne umzusetzen.« Sie hält kurz inne, dann fügt sie hinzu: »Das war nicht mal falsch, denn er war uns allen Lichtjahre voraus.«

»Das heißt, beliebt hat er sich nicht gemacht.«

»Beliebt?« Fast wäre sie vom Stuhl gekippt. »Beliebt? Gehasst haben ihn alle, und ich am allermeisten. Ich musste ihn ja Tag für Tag aushalten. Wenn Sie freilich einen der leitenden Manager unserer Bank fragen, die mit ihm zu tun hatten, würden Sie nur Gutes zu hören bekommen. Und zu Recht, da sich die Gewinne unter seiner Führung verdreifacht haben und dementsprechend auch die Managergehälter in die Höhe schnellten. Wie unsympathisch er allen war, wird man Ihnen wohlweislich verschweigen.« Sie wird kurz nachdenklich und meint dann: »Wahrscheinlich liegt diese Arroganz im Blut.«

»Wie meinen Sie das?«

»Kennen Sie seine Söhne?«

»Nein. Sie wurden verständigt, sind aber noch nicht in Griechenland eingetroffen.«

»Die beiden sind ganz der Vater. Auch sie sind überzeugt, für die Leitung der Londoner City geboren zu sein. Nur leider Gottes verkennt man dort ihre Fähigkeiten…«

Der Gartenkurs passt zum Vater, der Butler zu den Söhnen, denke ich mir. Nach und nach bestätigen sich die ersten Hinweise. Sollte ihn einer seiner Untergebenen getötet haben, müssen wir wohl oder übel herausfinden, wer von ihnen Unterricht im Schwertkampf genommen hat.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sage ich zum Abschied.

»Ganz meinerseits. Dank Ihnen konnte ich ein wenig Dampf ablassen. Ich hätte mir nie gedacht, dass ein Polizist auch ein guter Beichtvater sein könnte.« Zum ersten Mal lächelt mich die Kalaitzi freundlich an und streckt mir ihre Hand entgegen.

Als ich zum Omonia-Platz gelange, ist in der Stadiou-Straße wieder Ruhe eingekehrt. Um ein wenig Ordnung in meine Gedanken zu bringen, entschließe ich mich zu einem weiteren Fußmarsch.
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Katerina und Fanis wohnen in einer fünfundsechzig Quadratmeter großen Zweizimmerwohnung am Eleftherias-Park in Neo Psychiko. Davon nimmt das Wohnzimmer ganze vierzig Quadratmeter ein, weshalb man von der Wohnung zunächst einmal beeindruckt ist. Die nackten Fenster ohne Gardinen geben den Blick auf den Park frei. Das Wohnzimmer ist sparsam möbliert: eine Sitzgruppe, bestehend aus zwei Sesseln und einem Sofa, davor ein Fernseher und dahinter ein Bücherregal, das sich über die gesamte Wand erstreckt. Der übrige Raum wirkt in meinen Augen wie ein Stück Brachland.

Nicht, dass diese Einrichtung dem Geschmack der beiden Frischvermählten entsprechen würde, vielmehr ist es die Folge fehlender Mittel. Fanis muss sich mit seinem aus dem öffentlichen Gesundheitswesen finanzierten Arztgehalt auf das Nötigste beschränken. Er hätte eine günstigere Wohnung in einer anderen Gegend finden können, aber er wollte in der Nähe seines Arbeitsplatzes im Staatlichen Allgemeinen Krankenhaus bleiben. Für den Rest der Wohnung kommt man ohnehin mit wenigen Möbeln aus. In das Schlafzimmer passt gerade mal ein Doppelbett und ein Nachttischchen für Katerina, die vor dem Einschlafen gerne liest; Fanis behauptet, er brauche keines, da er immer wie ein Stein ins Bett falle.

Sie geben zum ersten Mal ein Essen im Familienkreis, und zwar in zwei Raten: Gestern waren Fanis’ Eltern zu Gast, und heute sind wir an der Reihe.

»Wir konnten einfach nicht alle gleichzeitig bekochen«, erklärt Katerina. »Ihr, wir und die Schwiegereltern wären schon sechs gewesen, dazu noch Fanis’ Tante Margarita und ihr Mann… Erstens haben wir gar nicht so viele Stühle, zweitens kann man mit unserer Küchenausstattung keine acht Gäste verköstigen, und drittens bin ich für ein so großes Gelage noch nicht geübt genug. Ein Essen für vier kriege ich gerade noch hin…«

Ich werfe einen Blick auf Adriani, die sich dem abendlichen Anblick des Parks hingibt, um nicht zu wiederholen, was sie Katerina seit der Studienzeit vorhält: »Wenn du bei mir kochen gelernt hättest, dann wärst du mit so was nicht gleich überfordert.«

»Das Ganze hat auch sein Gutes«, bemerkt Fanis.

»Und zwar?«, fragt Katerina.

»Meine Verwandten hätten deinen Vater mit ihren Fragen nach seiner Arbeit bei der Polizei und mit ihrer Besserwisserei nur genervt.«

Zustimmendes Schweigen allerseits bestätigt, dass er recht hat. Und ich bin dankbar, dass mich Katerinas und Fanis’ dürftige Wohnungsausstattung vor dem öden Kreuzverhör bewahrt hat.

Katerina geht in die Küche, um das Essen aufzutragen. Adriani springt hilfsbereit auf, doch Katerina bedeutet ihr, ruhig bei uns sitzen zu bleiben. Sie möchte alles alleine vorbereiten, und zwar nicht, um damit ihre Unabhängigkeit zu demonstrieren, sondern weil sie es nicht anders gewohnt ist, seit sie nicht mehr zu Hause lebt. Adrianis Hausfraueninstinkt erfasst die Lage sofort, und sie lenkt ein.

Fanis führt uns auf den Balkon. Er ist zwar klein, aber einigermaßen breit. Mir fällt auf, dass der Balkon üppiger ausgestattet ist als die Wohnung. Inmitten von Bäumchen und Stauden stehen hier ein Marmortisch mit schmiedeeisernem Gestell, einige Gartenstühle mit Sitzkissen und ein altmodischer hölzerner Liegestuhl.

»Und wer kümmert sich um das alles?«, fragt Adriani.

»Katerina und ich im Verhältnis von eins zu drei«, antwortet Fanis mit einem Lachen.

»Was meinst du damit?«

»Einmal gießt Katerina, dreimal ich. Sie hat ja auch den Küchendienst übernommen, während ich nur den Frühstückskaffee zubereite.«

Als wir wieder ins Zimmer zurücktreten, ist der Couchtisch gedeckt, und Katerina trägt gerade den ersten Gang auf. »Das ist Artischockensouffle«, erklärt sie leichthin, doch mit einem Seitenblick auf ihre Mutter. »Und danach gibt’s Kalbfleisch an Zitronensoße mit Reis.«

Adriani hält sich mit Bemerkungen zum Menü zurück und wartet geduldig, bis alles serviert ist und Fanis die Weingläser gefüllt hat. Gleich nach dem ersten Bissen kommen von Fanis und mir lobende Worte. Das Souffle ist zwar leicht versalzen, aber angesichts der Tatsache, dass Katerina ewige Zeiten von Spaghetti mit Fertigsoße gelebt hat, ein kleines Wunderwerk.

»Bravo, liebe Katerina! Du hast kochen gelernt«, meint Adriani. Sie sagt nicht, das Essen sei lecker, sondern nur, dass Katerina kochen gelernt habe. Das kann in Adrianis Sprachduktus zweierlei heißen: entweder dass noch Jahre vergehen werden, bis sie eine gute Köchin ist, oder dass sie es trotz der Selbstlernmethode ganz gut hingekriegt hat.

»Wer hat dir das Soufflerezept gegeben?«

Katerina lacht auf. »Aber Mama, die Wochenendbeilagen der Tageszeitungen sind voll von Kochrezepten!«

»Das habe ich mir schon gedacht. Daher habe ich dir ein kleines Geschenk mitgebracht.«

Sie öffnet ihre Handtasche und zieht ein blaues Schulheft hervor. »Das ist eine Sammlung von Rezepten deiner früheren Lieblingsspeisen. Handgeschrieben!«

Katerina schlägt das Heft auf, und ich werfe einen Blick hinein. Alles ist in der ebenmäßigen Schönschrift verfasst, die zu Adrianis Zeiten in der Dorfschule unterrichtet wurde. Das geht auch Katerina zu Herzen, und so springt sie auf und fällt ihrer Mutter um den Hals.

»Danke, Mama!«, sagt sie mit einem unterdrückten Schluchzen. Dann reißt sie sich zusammen und meint scherzhaft: »Jetzt, da wir öfter zu Hause essen, kann ich das gut gebrauchen.«

»Macht ihr eine Abmagerungskur?«, necke ich sie, da sie sonst jeden zweiten Abend auswärts essen gehen.

»Nein, Papa, eher eine Fastenkur. Da ich als Referendarin keinen Groschen verdiene, leben wir von Fanis’ Gehalt. Im Zuge der Sparmaßnahmen wurde auch das um zwanzig Prozent gekürzt. Wir müssen uns also einschränken.«

Adriani wirft mir einen rügenden und zugleich besorgten Blick zu. Und ich mache mir heftige Vorwürfe, dass Katerina und Fanis - nach all den Hochzeitsfeierlichkeiten - den Gürtel nun enger schnallen müssen.

»Habt ihr deshalb keine Hochzeitsreise gemacht?«, fragt Adriani.

»Nein, die haben wir aufgeschoben, weil uns einer von Fanis’ Patienten für zwei Wochen auf die Insel Sifnos eingeladen hat«, erläutert Katerina.

»Charis Tsolakis, du kennst ihn«, meint Fanis.

»Ich? Woher denn? Aus meiner Zeit im Krankenhaus?«

»Nein, er ist der Typ im Rollstuhl, den du auf der Hochzeitsfeier kennengelernt hast. Er besitzt eine Hotelkette mit Ablegern auf allen griechischen Inseln, die nun ganz unter der Leitung seiner Schwester steht. Aus gesundheitlichen Gründen hat er sich aus dem Alltagsgeschäft zurückgezogen und fungiert nur noch als Berater der Führungsetage.«

Schweigen macht sich breit, denn das Thema Hochzeitsreise war nur ein Zwischenspiel. Uns und vor allem Katerina brennt etwas ganz anderes auf der Seele.

»In zwei Monaten ist mein Referendariat vorbei, und was mache ich dann?«, fragt sie mich. »Andere Aussichten als auf diesen Job im Justizministerium, für den ich mich beworben habe, sehe ich nicht. Die Idee, eine eigene Kanzlei zu eröffnen, kann ich momentan vergessen.«

»Mal sehen, was ich für dich tun kann«, sage ich ohne große Hoffnung.

»Bemüh dich nicht, in der jetzigen Lage wird niemand neu eingestellt.«

»Schon ich habe damals nach meiner Facharztanerkennung drei Jahre warten müssen, bis ich eine Stelle gefunden habe. Und das waren noch bessere Zeiten«, erzählt Fanis und wendet sich an Katerina: »Nimm’s nicht so schwer, wir kommen auch mit wenig aus. Der Weg ist sowieso vorgezeichnet: mit Vollgas zurück in die Steinzeit der griechischen Selbstversorgerwirtschaft.«

»Möglicherweise tut uns das sogar gut, Fanis«, meint Adriani. Und dann lässt sie einen ihrer unzähligen Denksprüche vom Stapel: »Der Phönix wird aus der Asche neu erstehen.«

»Mit Vollgas zurück zur Selbstversorgerwirtschaft - gut und schön! Aber nicht zurück zur Symbolik der Junta, liebe Adriani«, lacht Fanis.

»Unter der Junta haben wir auch in der Steinzeit gelebt«, ist Adrianis durchaus zutreffende Antwort.

Ein paar Stunden später besteigen wir wortlos unseren Wagen, denn unsere Gedanken weilen noch bei Katerina und Fanis. Der Seat verfügt über ein Navigationssystem, das es kostenlos dazugab. Mir wäre etwas anderes lieber gewesen, da ich die Straßen Athens in- und auswendig kenne. Nur selten muss ich auf ein Navigationsgerät zurückgreifen, doch als gelernter Grieche stelle ich es trotzdem vor jeder Fahrt ein, damit sich das Werbegeschenk auch auszahlt. Das tue ich auch jetzt, schon um die ratlose Stille zu überbrücken.

»Wenn sie sich gleich nach ihrem Diplom um eine Anstellung gekümmert hätte, müsste sie jetzt nicht so zittern.« Damit bricht Adriani das Schweigen, den Blick auf die Straße geheftet. »Aber sie wollte ja den Doktor machen.«

»Findest du es schlimm, dass die jungen Leute heutzutage so hoch wie möglich hinauswollen?«, frage ich sie, nur augenscheinlich ruhig. Denn ich weiß, dass die spitze Bemerkung zum Teil auf mich abzielt.

»Nach zweihundert Metern rechts abbiegen«, sagt die einschmeichelnde Frauenstimme des Navigationsgeräts. Ich strafe sie mit Nichtachtung und fahre geradeaus weiter.

»Gerade die aktuelle Situation beweist«, erwidert mir Adriani, »dass es besser gewesen wäre, nicht weiterzustudieren, sondern sich in den fetten Jahren um eine Anstellung zu bemühen. Auch wenn diese Jahre bloß auf Kosten Dritter so fett waren. Durch das Doktoratsstudium hat sich alles verzögert, und jetzt weiß sie nicht, wie weiter.«

»Neue Routenberechnung: Nach fünfzig Metern links abbiegen.« Wieder nehme ich den Ratschlag nicht zur Kenntnis und fahre geradeaus weiter.

»Alle jungen Leute streben nach höheren Abschlüssen, weil Diplome und Doktortitel heute unerlässlich sind.«

»Ja klar, die sichern dir die Zulagen, die jetzt per Kahlschlag gekürzt werden«, sagt sie mit schneidender Ironie. »Sind Sie Doktor? Glückwunsch! Und Sie wollen dafür eine Zulage? Nix da!« Sie merkt, dass sie mich mundtot gemacht hat, und fährt fort: »Finde dich endlich damit ab: Wer in Griechenland ein normales Leben führen will, begnügt sich mit der Grundausbildung und findet einen sicheren Posten, entweder in einer Firma oder im öffentlichen Dienst. So hat es auch dein Vater mit dir gehalten. Studieren ist nicht nur verlorene Liebesmüh, sondern auch verlorene Zeit. Am Schluss zahlst du drauf.«

»Neue Routenberechnung: Nach hundert Metern links abbiegen.« Wieder schenke ich der Stimme keine Beachtung und fahre geradeaus weiter.

»Was soll das? Wieso schaltest du dieses Ding, das dauernd dazwischenquatscht, überhaupt ein, wenn du ohnehin nicht darauf hörst?«, fragt sie mich erbost.

Ich fahre den Seat an die Bordsteinkante und mache den Motor aus. »Das ist mein persönlicher Egotrip«, sage ich. »Wie bitte?«

»Den ganzen Tag lang erzählt mir Krethi und Plethi, wo’s langgeht. Einmal sagt mir Gikas, was ich tun soll, dann wieder der Minister. Die ist die Einzige, die mir sagt, wo’s langgeht, und ich kann sie ungestraft ignorieren. Das stärkt mein Selbstbewusstsein. Glaub mir, alle, die auf einem sicheren Posten sitzen, brauchen ein Navigationsgerät für ihren Egotrip. Kannst du mir folgen?«

Ich lasse den Motor wieder an und fahre los. Erneut macht sich Schweigen zwischen uns breit.
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Wir sitzen um Gikas’ rechteckigen Konferenztisch: er selbst wie immer am Kopfende, zu seiner Rechten Stathakos und dann ich, uns gegenüber Sissimopoulos’ Söhne Ioannis und Nikolaos oder - aufgrund ihres Londoner Wohnsitzes - vielmehr John und Nick.

Die Szene erinnert eher an eine Sitzung zur Rentenreform oder an eine Lohnrunde als an eine polizeiliche Befragung. Diesen Eindruck scheinen die beiden Sissimopoulos-Söhne zu teilen.

»Hier wird alles gnadenlos zusammengestrichen, nicht wahr?«, sagt John zu uns. »Gehälter, Renten… Es reicht gerade noch fürs Essen, aber auch das werdet ihr euch noch vom Mund absparen.«

»Die fetten Jahre sind vorbei«, ergänzt Nick. »Aber fett waren sie ja nicht wirklich. Tja, Wohlstand auf Pump lohnt sich auf Dauer nicht.«

»Aus der Traum!«, meldet sich John zurück. »Das war ein böses Erwachen, was? Und anstelle einer sanften Weckmelodie gab’s Fußtritte!«

Wie sie da mit ihren flotten Sprüchen einander die Bälle zuspielen, wirken sie wie perfekt aufeinander abgestimmte Zwillingsbrüder, obwohl John auf den ersten Blick älter aussieht als Nick. Die Ähnlichkeit beruht vor allem auf ihrer gleichermaßen schlanken Figur, den dunklen Nadelstreifenanzügen und den schwarzen Trauerkrawatten. Nur die Schadenfreude, mit der sie unseren sozialen Abstieg kommentieren, will nicht recht zum betrüblichen Anlass unseres Treffens passen.

Betreten und wortlos lassen wir drei das alles über uns ergehen. Gikas starrt die beiden unverwandt an, und ich erinnere mich an die Abneigung, mit der Sissimopoulos’ Sekretärin von ihnen gesprochen hat. Nur Stathakos macht den Mund auf, und diesmal geht er mir mit seiner Wortmeldung ausnahmsweise nicht auf den Geist.

»Wir haben Sie vorgeladen, damit Sie sich zum Mord an Ihrem Vater äußern, nicht zur griechischen Wirtschaftslage«, meint er kurz angebunden, während Gikas’ Blick immer noch genauso ausdruckslos auf ihnen ruht.

»Wir bitten Sie um sachdienliche Hinweise für die Ermittlungen«, füge ich hinzu.

Die Sissimopoulos-Brüder blicken sich an, als sei ihnen der Grund ihrer Anwesenheit erst jetzt aufgegangen.

»Unseren Vater haben wir nur selten gesehen«, sagt Nick. »Nach all den Jahren als Banker hatte er genug vom Herumreisen. Schon die Strecke von Koropi ins Athener Stadtzentrum hat ihn abgeschreckt. Wie sollte er da nach London kommen? So haben wir uns im Zuge von Dienstreisen immer nur kurz auf einen Kaffee getroffen.«

»Nicht einmal in den Ferien haben Sie ihn besucht?«, wundere ich mich.

Jetzt greift John in das Gespräch ein: »Schauen Sie, Herr Kommissar, Nick und ich haben Engländerinnen geheiratet, und unsere Kinder wachsen in Großbritannien auf. Wie abgelegen das Haus in Koropi ist, wissen Sie ja. Eine englisehe Familie kann man nicht so weit weg vom nächsten Strand unterbringen. Wenn wir nach Griechenland auf Urlaub kommen, fahren wir immer auf eine Insel. Wenn wir dabei zufällig durch Athen kamen, haben wir bei unserem Vater übernachtet. Aber normalerweise sind wir direkt von London an unser Urlaubsziel geflogen.«

Gikas wirft Stathakos und mir einen verwunderten Blick zu, als könne er so etwas nur schwer begreifen.

»Aufgrund der vorliegenden Erkenntnisse können wir die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Ihr Vater einem Terroranschlag zum Opfer gefallen ist«, sagt Stathakos.

Wenn er meinte, spontane Zustimmung zu ernten, sieht er sich getäuscht, denn die Brüder reagieren überrascht.

»Herr Stathakos, weltweit gehen Terroristen so vor, dass sie symbolhafte oder öffentliche Orte für ihre Anschläge auswählen«, belehrt ihn Nick, »und dabei Sprengstoff oder Schusswaffen verwenden. Das wird Ihnen die Polizei jedes anderen Landes bestätigen. Die Enthauptung durch das Schwert scheint doch in eine ganz andere Richtung zu weisen.«

»Warum bitten Sie Scotland Yard nicht um Hilfe? Die haben eine Menge Erfahrung in solchen Dingen«, ergänzt sein Bruder.

Zum ersten Mal bricht Gikas sein Schweigen. »Wir stehen mit Scotland Yard in ständigem Kontakt«, meint er zu Nick. »In Griechenland gibt es immer wieder gezielte Attentate. Das ist unsere Erfahrung mit der Gruppe >17. November<. Und da Ihr Vater in Griechenland ums Leben kam, müssen wir die örtlichen Gepflogenheiten bei den Ermittlungen berücksichtigen.«

Die Sissimopoulos-Brüder sind offensichtlich in Verlegenheit, da sie das nicht bedacht haben. Doch rasch gewinnen sie ihr Selbstvertrauen zurück.

»Glauben Sie wirklich, irgendeine Terrororganisation hätte einem pensionierten Bankmanager einen Killer nach Hause geschickt? Was hätte sie denn von seiner Hinrichtung? Ja, wäre er noch im Amt, wäre das etwas anderes. Insbesondere weil man doch heute alles den Banken in die Schuhe schiebt…«, meint Nick.

»Bislang hat auch noch keine Organisation die Verantwortung übernommen«, ergänzt John.

»Es kann Tage dauern, bis ein Bekennerschreiben eintrifft. Manchmal bleibt es auch ganz aus«, ergreift Stathakos das Wort. »Doch wir müssen in der Zwischenzeit trotzdem unsere Nachforschungen anstellen.«

Plötzlich geht ein triumphierendes Leuchten über Nicks Gesicht, und er wendet sich an Stathakos: »Ja, dann tun Sie das doch! Warum durchsuchen Sie denn nicht die Sparkonten der muslimischen Einwanderer bei der Central Bank?«

Die drei Polizisten in der Runde blicken verdattert drein, nur sein Bruder versteht, worauf er anspielt, und lächelt wissend.

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragt Gikas argwöhnisch.

»Die Sache ist nämlich so«, entgegnet Nick. »Ausländer, die in ihrer neuen Heimat ein Geschäft aufbauen, eröffnen Bankkonten wie alle anderen Unternehmer auch. Solche Konten gibt es mit Sicherheit auch bei der Central Bank. Nicht auszuschließen, dass sich einer dieser Geschäftsleute von der Bank geschädigt fühlte und sich an meinem Vater rächen wollte. An Ihrer Stelle würde ich den Geldverkehr zwischen Unternehmern mit Migrationshintergrund und der Central Bank zur Amtszeit unseres Vaters überprüfen.«

Die Polizeitruppe am Tisch wechselt lebhafte Blicke, und ich kann es kaum fassen, dass uns diese Idee überhaupt nicht gekommen ist. Doch Stathakos unterbricht meinen Gedankengang mit einer Frage, die er mit seinem gewohnten Fingerspitzengefühl vorbringt: »Was halten Sie von Bill, dem Diener Ihres Vaters?«, platzt er heraus. »Warum sollte sich irgendjemand, der bloß Bankkunde war, an Ihrem Vater rächen? Warum nicht Bill? Im Zuge einer Auseinandersetzung, die er mit ihm hatte?«

Ich beschließe, mich nicht einzumischen, da in meinem Kopf langsam ein anderer Plan reift. Die Brüder blicken sich an und lachen los. Ihr Verhalten entspricht ganz und gar nicht dem trauernder Angehöriger.

»Was? Bill? Glauben Sie tatsächlich, dass ihn Bill getötet haben könnte?«, fragt John und blickt jeden von uns prüfend an.

»Wieso? Weil er ein Südafrikaner ist und mit dem Schwert umgehen kann?«, ergänzt Nick den Gedankengang seines Bruders.

Gikas und ich halten uns zurück und überlassen es Stathakos, die Kastanien aus dem Feuer zu holen, da er das Gespräch in diese Richtung gelenkt hat. Stathakos lässt sich nicht entmutigen und beharrt weiter: »Genau, er ist schwarzer Südafrikaner, stammt aus London, und es ist nicht auszuschließen, dass er einer Terrorgruppe angehört.«

John versucht, ruhig Blut zu bewahren. »Herr Stathakos, meine Schwiegereltern kennen Bill seit ewigen Zeiten. Sein älterer Bruder ist der Chef ihres Hauspersonals. Nach dem Tod unserer Mutter haben wir es für besser gehalten, unseren Vater Bill anzuvertrauen als irgendeiner Russin oder Bulgarin. Wir haben ihn hierhergeschickt, weil er unser vollstes Vertrauen besitzt.«

Unmittelbar danach erhebt er sich, und sein Bruder tut es ihm gleich. »Ich glaube, es ist alles gesagt«, meint er zu Gikas. »Mehr wissen wir auch nicht. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, haben Sie ja unsere Adressen.«

Stathakos und ich blicken Gikas ratlos an. Auch er erhebt sich, und wir folgen seinem Beispiel.

»Wann wird der Leichnam unseres Vaters zur Beerdigung freigegeben?«, fragt Nick.

»Noch heute, wenn Sie wollen. Die Autopsie ist abgeschlossen«, erwidert Gikas.

Die beiden Brüder verabschieden sich von Gikas und Stathakos mit einem Händedruck. Als ich an der Reihe bin, schlage ich bereitwillig vor: »Ich begleite Sie hinaus.«

Gikas und Stathakos reagieren überrascht, doch sie können mich nicht daran hindern. Wir verlassen zusammen das Büro, die Brüder vor mir und ich nach ihnen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, noch kurz in mein Büro zu kommen?«, frage ich, während wir auf den Fahrstuhl warten.

Sie blicken mich erstaunt an. »Aber wieso? Haben wir nicht alles besprochen?«, fragt John.

»Ich gehöre nicht zur Antiterrorabteilung, sondern ich ermittle in normalen Mordfällen. Es ist wesentlich wahrscheinlicher, dass Ihr Vater von einem Einzeltäter und nicht von Terroristen getötet wurde.«

»Mein Vater ist keinem Terroranschlag zum Opfer gefallen. Das ist purer Unsinn«, meint auch Nick im Brustton der Überzeugung.

»Da haben Sie sicher recht. Diese Idee mit dem Terroranschlag ist purer Unsinn«, meint auch John.

Wortlos folgen sie mir in mein Büro in der dritten Etage. Da es weder über einen Konferenztisch noch über bequeme Sessel verfügt, müssen sie sich mit zwei Metallstühlen begnügen.

»Ich möchte offen mit Ihnen reden«, beginne ich. »Aus den bisherigen Ermittlungen habe ich den Eindruck gewonnen, dass Ihr Vater ein schwieriger Mensch war, den niemand so richtig mochte.«

Nick lacht bitter auf, doch John geht auf meine Frage ein: »Unser Vater war nicht nur schwierig, sondern unerträglich, Herr Kommissar. Er hat meiner Mutter, uns und seinen Mitarbeitern die Hölle heißgemacht! Nur er konnte seinen eigenen Ansprüchen genügen. Alle anderen waren in seinen Augen unfähig. Als er uns zum Studium nach England schickte, war uns beiden klar, dass wir nie zurückkehren würden.«

»Solange unsere Mutter am Leben war, haben wir sie immer wieder besucht«, ergänzt Nick. »Nach ihrem Tod ist das Verhältnis zu unserem Vater völlig abgekühlt.«

»Wieso haben Sie das oben nicht erzählt?«

»Wir sind ja nicht danach gefragt worden«, erwidert Nick. »Sie hatten sich auf das Thema Terrorismus und den armen Bill kapriziert.«

»Es wäre schon eine böse Ironie des Schicksals, wenn er von einem Terroristen getötet worden wäre! Wo er doch seine Umgebung terrorisiert hat. Aber das ist einfach zu weit hergeholt«, sagt John im Aufstehen. »Mir kommt das Rachemotiv am wahrscheinlichsten vor. Herr Kommissar, suchen Sie unter den Leuten, die wegen finanzieller Verluste und ungerechter Behandlung wütend auf ihn waren. Leider leben wir in England und können Ihnen keine Namen nennen, aber solche Leute gibt es sicher einige.«

Diese Worte bekräftigen die Aussage von Sissimopoulos’ Sekretärin und erklären das Fehlen jeder Spur von Trauer bei den Söhnen.

Kaum hat sich die Tür hinter ihnen geschlossen, klingelt mein Handy, und Fanis ist dran.

»Arbeitest du noch lange?«, fragt er.

»Wohl kaum.«

»Hättest du nicht Lust, kurz zu Charis Tsolakis zu fahren? Er will etwas zu deinen Ermittlungen beitragen.«

»Ja, warum nicht.«

Als ich auflege, frage ich mich, was mir Tsolakis wohl zu sagen hat. Andererseits bin ich noch keinen Schritt vorangekommen. Es gibt weder Hinweise noch ein Motiv, ja nicht einmal einen Kreis von Verdächtigen, die ich überprüfen könnte. Da ist mir jede Hilfe willkommen.
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Ich hole Adriani von zu Hause ab, um mit ihr zusammen zu Katerina zu fahren. Von dort will ich mit Fanis weiter zu Charis Tsolakis in den Stadtteil Politia. Es ist acht Uhr abends bei neunundzwanzig Grad, und der Verkehr auf den Straßen erinnert eher an einen geruhsamen Januarsonntag, nachdem der Weihnachtsrummel vorüber ist.

»Die Leute sind häuslich geworden«, bemerkt Adriani.

»Zum einen, weil das Benzin teurer geworden ist, und zum anderen, weil sie kein Geld mehr haben zum Ausgehen. Das reicht höchstens noch für einen Kaffee am Nachmittag.«

In schwierigen Lebenslagen hilft sich Adriani mit philosophischem Gleichmut über die Verzweiflung hinweg. »Früher waren die Wände feucht und schimmelig. Da war es wirklich schlimm, wenn man zu Hause sitzen musste«, bemerkt sie. »Und was die Hitze betrifft, haben jetzt alle Klimaanlagen. Stell dir vor, wir müssten uns noch kühlende Umschläge machen wie zu Mutters Zeiten!«

Von unserer Wohnung in Pangrati bis zu Katerinas Wohnung in Neo Psychiko brauchen wir eine knappe Viertelstunde. Ich gehe mit hoch, um meiner Tochter guten Tag zu sagen, doch sie ist gar nicht da.

»Wisst ihr das denn noch nicht?«, wundert sich Fanis.

»Was denn?«

»Sie gibt zweimal die Woche Kurse für angehende Jurastudenten an einer privaten Nachhilfeschule.« Er blickt auf die Uhr. »Sie müsste gleich hier sein.«

Fanis und ich lassen Adriani in der Wohnung zurück und brechen nach Politia auf.

»Erzähl mir doch ein wenig von Tsolakis, damit ich mir ein Bild machen kann«, sage ich zu Fanis. »Bislang weiß ich nur, dass er eine Hotelkette besitzt.«

»Stimmt, dir fehlt seine Krankengeschichte, wie wir Ärzte sagen«, lacht er. »Sagt dir der Name Tsolakis gar nichts?«

»Nein. Sollte er?«

Er antwortet nicht direkt. »Tsolakis hat eine Menge Geld. Das hat er aber nicht im Hotelgewerbe verdient, sondern im Leistungssport. Damit hat er ein Vermögen gemacht, aber auch seine Gesundheit ruiniert.«

Als Erstes fällt mir die Sportart ein, die jedem Laien zuerst in den Sinn kommt, wenn es um Geld geht. »Was war er denn? Fußballer?«, frage ich Fanis.

»Nein, er war Leichtathlet. 8oo-Meter-Läufer, genauer gesagt. Sämtliche Afroamerikaner, Marokkaner und Kenianer hat er weit hinter sich gelassen und ein Rennen nach dem anderen gewonnen. Und mit jedem Sieg wurden die Gerüchte lauter, diese Resultate seien verdächtig und Tsolakis sei sicher gedopt. Nur die Griechen waren so stolz auf ihn, dass sie es einfach nicht wahrhaben wollten.«

»Und weiter?«

»Schau dir an, was aus ihm geworden ist. So sehen die Folgeerscheinungen suspekter Rennergebnisse aus.«

»Was ist passiert?«

»Bei den Olympischen Spielen von Sydney im Jahr 2000 hat man ihn erwischt, und er wurde gesperrt. Damals erklärte er seinen Rücktritt vom aktiven Sport.«

»Und womit hat er so viel Geld verdient? Durch das Laufen?«

»Ja, vor allem durch Werbeverträge mit Sportartikelfirmen. Da geht es um enorme Summen. Es gibt aber noch etwas anderes, doch offiziell wurde darüber nie geredet.«

»Und zwar?«

»Tsolakis und sein Trainer haben die Aussage verweigert. Sie haben den Namen des Labors, das ihnen die Anabolika beschafft hatte, nicht preisgegeben. Böse Zungen behaupten, das Labor hätte ihr Schweigen teuer erkauft. Er muss tonnenweise Anabolika eingenommen haben, denn seine Leber ist völlig zerfressen. Und dass sein Herz überhaupt noch schlägt, grenzt an ein Wunder. Die Ärzte geben ihm höchstens noch ein bis zwei Jahre.«

Am Ende von Tsolakis’ »Krankengeschichte« bin ich an der Dilijanni-Straße angelangt, von der ich über die Gounari- bis zur Evryalis-Straße fahre. Das Haus hat zwei Etagen, einen großen Garten und Veranda. Von dort blickt uns Charis Tsolakis aus seinem Rollstuhl erwartungsvoll entgegen, als wir die Marmorstufen hochsteigen.

»Herzlich willkommen«, sagt er. Nachdem er uns per Handschlag begrüßt hat, deutet er auf zwei der vier Rattansessel, die in der Nähe seines Rollstuhls stehen.

»Ein Glas Whisky ist doch erlaubt, oder?«, meint er zu Fanis und zeigt zum Tisch.

»Ja, aber nur eins und nicht mehr«, antwortet Fanis mit fast liebevoller Strenge.

Dann sagt Tsolakis, an mich gewandt: »Als Läufer habe ich keinen Tropfen Alkohol angerührt. Jetzt brauche ich ab und zu ein Gläschen, aber nur abends. Tagsüber kommen meine Schwester oder leitende Angestellte vorbei, um Firmenangelegenheiten zu besprechen. Aber abends bin ich meistens alleine, und da wird mir die Zeit ganz schön lang.«

Er fragt uns, was wir trinken wollen. Fanis möchte einen Kaffee, ich begnüge mich mit einem Glas Wasser. Tsolakis betätigt einen Knopf an seinem Rollstuhl. Überrascht stelle ich fest, dass an beiden Armlehnen eine Unzahl von Armaturen wie in einem Cockpit angebracht sind.

Derselbe muskulöse Schwarze tritt ein, der auf dem Hochzeitsbankett die ganze Zeit hinter Tsolakis’ Rollstuhl stand. Sein Blick ist nur auf seinen Dienstherrn gerichtet, uns schenkt er keine Beachtung. Er nimmt die Bestellung auf Englisch entgegen und zieht sich daraufhin zurück. Tsolakis wendet sich an mich: »Fanis hat mir erzählt, dass Sie die Ermittlungen im Mordfall Nikitas Sissimopoulos leiten, Herr Kommissar. Ich weiß ein paar Dinge über ihn, die Ihnen vielleicht nützlich sein könnten. Sicherlich haben Sie schon gehört, wie erfolgreich Sissimopoulos als Bankmanager war.«

»Ja, er war sehr erfolgreich, aber menschlich sehr umstritten. Jedenfalls habe ich das so herausgehört.«

Tsolakis lächelt. »Nun, umstritten ist ein relativer Begriff. Zu den Großkunden der Bank war er äußert zuvorkommend. Das weiß ich aus persönlicher Erfahrung. Aber darum geht es eigentlich nicht.«

Schweigend warte ich ab, dass er zur Sache kommt. Langsam beginne ich zu ahnen, dass ich endlich etwas über Sissimopoulos erfahren werde, was über seine bloßen Charaktereigenschaften hinausgeht.

»Sissimopoulos’ Lebenslauf ist eine Erfolgsstory, Herr Kommissar. Nur, dass der Erfolg stets auch eine Schattenseite hat.« Nach einer kleinen Pause fügt er mit einem Blick auf Fanis hinzu: »Minister haben ihre versteckten Budgetposten, Banker ihre geheimen Firmen. Im ersten Fall weiß niemand, wohin das Geld fließt, im zweiten Fall niemand, woher das Geld stammt.«

»Und woher stammt das Geld für den Aufstieg der Central Bank?«, frage ich Tsolakis. Dabei kriecht die Angst in mir hoch, dass mir der tiefere Sinn seiner Ausführungen vielleicht verborgen bleibt, da meine betriebswirtschaftlichen Kenntnisse gerade mal so weit reichen, dass ich mit meinem Gehalt bis zum Monatsende auskomme.

»Sissimopoulos hat eine kleine Investmentbank gegründet, die Coordination and Investment Bank, die…«

»…eine Offshoregesellschaft ist«, falle ich ihm ins Wort. Selbst Bullen sind mittlerweile mit den Tricks der Finanzelite vertraut.

»Nun, ihr Sitz ist in Vaduz, also in Liechtenstein. In Griechenland tritt sie nirgends in Erscheinung, nicht einmal mit einer einzigen Filiale. Alle großen Kapitalgeschäfte der Central Bank gehen von dieser Investmentbank aus.« Er setzt eine lehrerhafte Miene auf: »Und hier kommen die Offshorefirmen ins Spiel, Herr Kommissar. Ein Großteil des Anlagekapitals stammt aus zypriotischen Offshoregesellschaften, der andere Teil von den Kaimaninseln.«

Langsam dämmert es mir. »Ah, Geldwäsche…«

Er nickt zustimmend. »Genau. Die zypriotischen Offshorefirmen verwalten vorwiegend russisches Kapital, die von den Kaimaninseln Gelder unterschiedlichster Provenienz. Sie wissen, worum es geht: Hinter jeder Geldwäsche verbirgt sich die organisierte Kriminalität. Also ist nicht auszuschließen, dass auch Sissimopoulos’ Ermordung damit in Zusammenhang steht. Die organisierte Kriminalität hat sich ja seit 1989 immer mehr zu einer Art Investmentbank gewandelt.«

Mit dem Wasser, das mir der Schwarze serviert hat, spüle ich auch die dargebotenen Informationen hinunter. Stathakos ermittelt zwar in Richtung Terrorismus, doch Tsolakis’ Hinweise deuten eher auf mafiose Machenschaften hin.

»Woher wissen Sie so gut Bescheid?«, frage ich neugierig.

»Neben dem Leistungssport habe ich Wirtschaft studiert. Als meine sportlichen Verpflichtungen überhandnahmen, habe ich das Studium aufgegeben. Nun, da ich im Rollstuhl sitze, habe ich es wiederaufgenommen. Auch meine pc-Kenntnisse habe ich perfektioniert. Wenn man weiß, wo man im Internet suchen muss, ist man den anderen immer einen Schritt voraus, Herr Kommissar.«

»Und was war der Auslöser für Ihre Suche?«

Tsolakis lächelt. »Ein dermaßen rasanter Aufstieg innerhalb kürzester Zeit ist suspekt, das gilt für Personen wie für Unternehmen oder Banken. In so einem Fall steckt immer etwas Zwielichtiges dahinter.«

»Vielen Dank, dass Sie uns so bereitwillig geholfen haben«, sage ich, als wir uns zum Abschied erheben. »Das waren interessante Informationen.«

»Schön, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben«, lautet die höfliche Antwort.

»Er war nicht nur ein guter Sportler, er hat auch Köpfchen«, sage ich zu Fanis, als ich den Seat starte.

»Wer im Sport erfolgreich sein will, muss clever sein«, erwidert Fanis. »Um Rennen zu gewinnen, benötigt man nicht nur die sportlichen Fähigkeiten, man muss auch strategisch denken können. Vor allem als Mittelstreckenläufer auf der 8oo-Meter-Distanz.«

Ich denke, dass mir Lasaridis von der Abteilung für Wirtschaftskriminalität in Bezug auf Investmentbanken und Offshorefirmen sicher weiterzuhelfen vermag.

»Hast du lange auf Katerina warten müssen?«, frage ich Adriani, als wir die Rückfahrt nach Hause antreten.

»Ach was, eine Viertelstunde später war sie da.« Dann fügt sie hinzu: »Die Schüler an der privaten Nachhilfeschule können von Glück reden.«

»Wie schön, dass du so ein Vertrauen in die Fähigkeiten unserer Tochter hast«, necke ich sie.

»Eine promovierte Juristin unterrichtet dort nicht alle Tage.«

»Jedes Unglück hat auch sein Gutes«, merke ich an, damit sie nicht meint, sie hätte sämtliche Sprüche der Feld-, Wald- und Wiesenphilosophie auf Lebenszeit gepachtet.
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Am nächsten Morgen will ich gleich als Erstes Lasaridis von der Wirtschaftskriminalität kontaktieren, um etwas über die Coordination and Investment Bank, die Tochtergesellschaft der Central Bank, herauszufinden.

Als ich mit meinem Croissant in der Hand auf dem Weg zu meinem Büro bin, höre ich aus dem Arbeitszimmer meiner Assistenten laute Stimmen. Vom Flur aus sehe ich, wie dort Apostolakis von der Drogenfahndung wild gestikulierend schreit: »Hat man da noch Worte! Nach vierzig Jahren Maloche soll man mit fünfhundert Euro in die Rente gehen! Und wenn man dann sagt: >Wie soll ich im Alter mit fünfhundert Euro auskommen?<, dann antwortet man dir: >Leg eben von deinem Gehalt was zur Seite.< Dann kann man mir aber nicht vorhalten, dass ich ab jetzt bei den Nachtlokalen abkassiere, um mir was anzusparen. Mein Gehalt reicht ja gerade mal zum Leben und für die Ausbildung meiner beiden Kinder. Wo soll ich die Ersparnisse denn herzaubern?«

»Du kannst immerhin noch bei den Nachtlokalen etwas herausholen«, sagt Vlassopoulos. »Wo bitte sollen wir das Geld hernehmen? Sollen wir die Leichen fleddern oder die Mörder zur Kasse bitten?«

»Na, brütet ihr einen Aktionsplan gegen das Sparprogramm aus?« Alle drehen sich überrascht um. Allgemeine Verlegenheit macht sich breit. »Apostolakis, willst du im Ernst im Rotlichtmilieu Schutzgelder eintreiben?« Meine Frage wirkt trotz des scherzhaften Tons schockierend.

»Sie haben gut reden, Herr Kommissar. Ihre Tochter war mit ihrem Studium fertig, bevor es mit unserer Wirtschaft bergab ging. Meine Kinder gehen noch zur Schule, eins in die erste Klasse Gymnasium, das andere in die dritte Klasse Grundschule. Wenn ich daran denke, wie viele Jahre ich noch schuften muss, bis sie die Universität hinter sich haben, wird mir schwindelig. Und wenn sie dann nach dem Bachelor auch noch ein Master-Studium dranhängen wollen? Was tue ich dann? Ohne Master kannst du heutzutage einpacken. Das ist, wie nach der Rasur auf das Aftershave zu verzichten.«

Das ist noch gar nichts, wart erst mal ab, bis es zur Doktorarbeit kommt, murmele ich unhörbar. Dann lasse ich die anderen weiter nach neuen Einnahmequellen suchen und gehe in mein Büro, um Lasaridis anzurufen. Ich fange bei den Geschäftskonten von Unternehmern mit Migrationshintergrund bei der Central Bank an und komme dann zu den Transaktionen der Coordination and Investment Bank.

Er hört mir zu, ohne mich zu unterbrechen. »Bei den Geschäftskonten kann ich etwas für dich tun«, sagt er schließlich. »Aber die Tochtergesellschaft der Central Bank ist ein großer Fisch. Wir kriegen hier nur die Sardinen ab, die Doraden landen anderswo.«

»Und wo?«

»Bei der Zentralstelle für Geldwäsche, dort kann man dir weiterhelfen.«

»Würdest du trotzdem in eurem Archiv oder, wie man heutzutage sagt, in eurer Datenbank nachsehen? Vielleicht gräbst du ja etwas Interessantes aus.«

Er sagt mir seine Unterstützung zu, und ich versuche mein Glück bei der Zentralstelle für Geldwäsche. Erst nach zehn Minuten habe ich endlich den zuständigen Staatsanwalt an der Strippe.

»Aufgrund des Gewerkschaftsstreiks gegen die Rentenreform sind die Ämter heute geschlossen«, erklärt er mir. »Aber ich nutze die Gelegenheit, um in Ruhe ein paar Fälle zu erledigen. Sie finden mich in meinem Büro im Gerichtsgebäude der ehemaligen Kadettenanstalt.«

Ich beschließe, zuerst bei Gikas Bericht zu erstatten, wobei mir weniger an einer lückenlosen Weitergabe meiner Informationen gelegen ist als daran, etwaigen waghalsigen Aktionen von Stathakos zuvorzukommen.

Gikas unterschreibt gerade Akten und empfängt mich mit der klassischen Frage: »Was gibt’s Neues?«

Ich beginne zunächst mit den harmloseren Neuigkeiten, also den Sissimopoulos-Brüdern. »Ich habe sie in mein Büro gelotst, um sie allein weiterzubefragen.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«

»Dass sie ihren Vater gehasst haben, so wie die übrige Menschheit auch. Und dass sein Mörder vermutlich aus Rache gehandelt hat.« Dann erzähle ich von meinem Gespräch mit Lasaridis, und Gikas segnet mein Vorgehen ab.

»Gut gemacht, vielleicht bringt uns dieser Ansatz weiter.«

»Wäre das mit den Sissimopoulos-Brüdern eher eine polizeiliche Befragung als eine Besprechung gewesen, hätten wir mehr erfahren.«

»Die Anweisung, sie mit Samthandschuhen anzufassen, kam von oben.«

Ich lenke ein, da ich noch ein Ass im Ärmel habe: die Informationen von Tsolakis. Ich erzähle ihm alles, was ich über das Verhältnis der Central Bank zu ihrer Tochtergesellschaft und über die Tätigkeit der Coordination and Investment Bank in Vaduz weiß. »Wie Sie sehen, ist die Terrorismustheorie reines Wunschdenken«, sage ich. »Wir müssen ganz woanders ansetzen.«

»Tun Sie das, die Anweisung von oben besagt ja nur, dass wir auch in Richtung eines Terroranschlags ermitteln sollen.«

Jetzt geht mir der Hut hoch. »Wieso führen die da oben die Befragungen nicht selbst durch, um das zu hören, was sie gerne hören wollen?«

Er mustert mich schweigend, bevor er antwortet. »Hören Sie zu, Kostas. In diesem Land gibt es zwei Arten von Radaubrüdern: diejenigen, die alles kurz und klein schlagen, und diejenigen, die in der Regierung sitzen. Auf welcher Seite stehen Sie als Polizeibeamter?«

»Auf der Seite der Regierenden«, erwidere ich halbherzig.

»Vor ein paar Tagen auf der Hochzeit Ihrer Tochter habe ich Ihnen gesagt, dass ich Sie gerne mag. Aus demselben Grund sage ich Ihnen noch etwas: Nur wenn ich Polizeipräsident werde, besteht für Sie die Hoffnung, als stellvertretender Dienstgruppenleiter in Rente zu gehen. Bei jedem anderen bleiben Sie auf Ihrem Dienstgrad sitzen. Und so, wie man jetzt die Renten zusammenstreicht, sieht es schlecht für Sie aus. Ist das bei Ihnen angekommen?«

In Ermangelung einer anderen Antwort beschränke ich mich auf ein einsilbiges »Ja«.

»Na dann: Augen zu und durch!«, lautet seine Antwort.

Da sich jedes weitere Wort erübrigt, verlasse ich das Büro wie ein begossener Pudel. Zum Glück hat Adriani das Gespräch nicht mitgehört. So erspare ich mir zumindest die innerfamiliäre Gardinenpredigt.

Möglichen Demonstrationszügen der Gewerkschaften weiche ich aus, indem ich den Alexandras-Boulevard hinunterfahre und über die Moustoxidi-Straße zur ehemaligen Kadettenanstalt gelange. Nach Vorlage meines Personalausweises weist man mir einen Parkplatz auf dem Gerichtsgelände zu. Das Büro von Staatsanwalt Mavromatis liegt im Gebäude K in der zweiten Etage. Nur eine einzige Tür steht offen, hinter der ein kahlköpfiger Fünfzigjähriger über einem Wust von Akten brütet.

Als ich mich vorstelle, erhebt er sich und drückt mir die Hand. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Herr Kommissar?«

Ich erzähle ihm von meinen Ermittlungen zum Mordfall Sissimopoulos und Tsolakis’ Informationen. Er hört mir dabei ohne Zwischenfragen zu.

»Woher wissen Sie das alles?«, fragt er mit offensichtlicher Verwunderung, als ich meine Ausführungen beendet habe.

Da ich meine Quelle nicht offenlegen möchte, um Tsolakis keine Unannehmlichkeiten zu bereiten, flüchte ich mich in Allgemeinplätze. »Wir sind erst bei den Voruntersuchungen. Es gibt noch keine konkreten Verdachtsmomente, daher suchen wir erst einmal in alle möglichen Richtungen. Sowie die Akte vollständig ist, geht sie sofort an die Staatsanwaltschaft. Aber wenn Sie mir meine Informationen bestätigen, können wir unsere Ermittlungen ausweiten.«

»Der Sitz der Coordination and Investment Bank liegt in Vaduz. Zu einer Untersuchung von Geschäftstransaktionen im Ausland sind wir nicht befugt.« Auch er antwortet mir ausweichend, weist jedoch meinen Vorschlag nicht von vornherein als unsinnig zurück.

»Die Bank in Vaduz interessiert uns nicht. Wir möchten bloß wissen, ob die Central Bank an ihren Geschäften beteiligt ist, weil diese Tatsache für den Mordfall Nikitas Sissimopoulos relevant sein könnte.«

»Ohne Anzeige oder auch nur einigermaßen konkrete Hinweise kann man gegen keine griechische Großbank ermitteln, Herr Kommissar. Wenn Sie es trotzdem tun, kann das böse Folgen haben, nicht nur für die Geschäfte der Central Bank, sondern auch auf Regierungsebene. Mit gutem Gewissen kann ich sagen, dass niemals eine einschlägige Anzeige vorlag. Dann wären wir zwar diskret, aber entschlossen vorgegangen.«

Er sagt nicht, dass es keine solchen Geschäfte gab. Er sagt nur, dass keine Anzeige vorliegt. Demnach ist es durchaus wahrscheinlich, dass es solche Transaktionen gab. Nur, wie soll man das überprüfen? Ich versuche gerade, weitere Fragen zu formulieren, als mein Handy läutet und Vlassopoulos am Apparat ist.

»Herr Kommissar, es gibt ein weiteres Opfer. Diesmal ist es ein Ausländer.«

»Ein Ausländer?«

»Ja, ein Brite. Ein gewisser Richard Robinson, der Präsident der First British Bank. Seine Sekretärin hat ihn am Morgen tot in seinem Büro gefunden.« Zum Nachsatz muss er sich hörbar zwingen: »Und zwar… enthauptet.«

»Wo liegt die Zentrale der Bank?«

»In einem frisch renovierten neoklassizistischen Gebäude in der Mitropoleos-Straße.«

»Bin schon unterwegs.«

Von allen möglichen Entwicklungen ist dies die schlimmste. Nicht nur, weil ein zweites Opfer zu beklagen ist, sondern weil es sich um einen Ausländer handelt. Anscheinend liest mir Mavromatis die Sorgen von der Stirn ab, denn er fragt: »Ist etwas vorgefallen, Herr Kommissar?«

»Es gibt ein weiteres Opfer, noch dazu ein Engländer. Der Präsident der First British Bank.«

»Was? Robinson?«, fragt er und fährt aus seinem Stuhl hoch.

»Genau der. Verstehen Sie jetzt, unter welchem Druck wir stehen?«

An der Türschwelle halte ich noch einmal kurz an. »Vielleicht sollten Sie die Tochtergesellschaft der Central Bank doch überprüfen, Herr Staatsanwalt. Damit wir auf alle Eventualitäten vorbereitet sind.«

Mit einem perplexen Gesichtsausdruck bleibt er in seinem Büro zurück.
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Ich suche wie wild nach einem Schleichweg zur First British Bank, denn ich muss dem Demonstrationszug der Gewerkschaften ausweichen. Am liebsten würde ich den Seat in Monastiraki abstellen und bis zur Bank in der Mitropoleos-Straße zu Fuß laufen.

Die von mir eingeschlagene Route erweist sich bis zur Sokratous-Straße als gute Wahl, doch ab dort wird’s problematisch. Den Demonstranten entkomme ich zwar, stecke dafür aber in einem endlosen Stau fest. Anscheinend hatten alle anderen Autofahrer dieselbe Idee wie ich. Am meisten erschreckt mich jedoch etwas anderes: Zum ersten Mal ertönen weder Hupkonzert noch Protestgeschrei. Die täglichen Kundgebungen und Aufmärsche haben die Menschen sichtlich zermürbt, und selbst die Verkehrspolizisten fügen sich ins Unvermeidliche. Der Fahrer, der vier Wagen vor mir wartet, will den Beamten etwas fragen, der an der Ecke Ajiou-Konstantinou- und Sokratous-Straße Dienst tut, doch der winkt ihn mit einer resignierten Handbewegung einfach durch, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.

Als mein Wagen endlich in seine Nähe rückt, stelle ich mich als Kollege vor. »Wie komme ich am schnellsten zur Mitropoleos-Straße?«

Er wirft mir einen verwunderten Blick zu. »War kein Streifenwagen frei?«, fragt er. »Sind alle im Einsatz?«

»Ich war mit meinem Privatwagen bei der Zentralstelle für Geldwäsche. Von dort wurde ich in die Mitropoleos-Straße gerufen, und es ist wirklich dringend.«

»Hm, schwierig, Herr Kommissar. An so einem Tag braucht man sogar zum Zigarettenholen einen Streifenwagen.«

Damit endet unser Gespräch, und ich gebe kurz Gas, um zwei Meter weiter aufs Neue hinter meinem Vordermann anzudocken. Ich überlege, die Ajiou-Konstantinou-Straße zum Omonia-Platz zu nehmen und von dort in die Athinas abzubiegen, doch ich fürchte, die Lage ist dort noch schlimmer.

Auf der Pireos-Straße sieht die Sache dann etwas besser aus, und von der Ermou bis nach Monastiraki sind es nur noch fünfhundert Meter.

In weiser Voraussicht habe ich den Seat in der Athinas-Straße abgestellt, da die Mitropoleos für den Verkehr gesperrt ist. Die Umgebung wurde durch Streifenwagen abgeriegelt. Vor dem Eingang des dreistöckigen und kürzlich renovierten neoklassizistischen Gebäudes haben sich zwei Kriminalbeamte postiert, während Verkehrspolizisten versuchen, die Neugierigen fernzuhalten. Nur der Krankenwagen wurde durchgelassen.

Nach Vorlage meines Dienstausweises betrete ich das Bankgebäude. Die neoklassizistische Bausubstanz, das wird so weit klar, beschränkt sich nur noch auf die Fassade, denn der Innenraum wurde durch Glas- und Stahlkonstruktionen ersetzt. Nachdem mir ein Kriminalbeamter erklärt hat, wo die Leiche gefunden wurde, fahre ich in die dritte Etage hoch.

Vom Fahrstuhl aus tritt man direkt in das Büro der Privatsekretärin. Dort stoße ich auf Stathakos. Obwohl ich mit seiner Anwesenheit hätte rechnen müssen, habe ich diese Möglichkeit offenbar verdrängt. Er sieht mir meine Verdatterung wohl an, denn er versucht gleich, Kapital daraus zu schlagen.

»Was suchst du denn hier?«

»Nichts«, erwidere ich genau so herzlich. »Uns wurde ein zweites Opfer gemeldet, das auf dieselbe Art und Weise wie Sissimopoulos umgebracht worden sein soll. Und was verschlägt dich hierher?«

Er wirft mir einen halb arroganten, halb gelangweilten Blick zu. »Hör mal, Charitos. Ich hab dir von Anfang an gesagt, diese Morde sind das Werk von Terroristen. Doch du wolltest es ja nicht glauben. Aber jetzt musst sogar du ein Einsehen haben.«

Ich würde ihm gerne einen Spruch unter die Nase reiben: Wer hungrig ist, sieht überall Brot. Aber ich beherrsche mich, damit wir den Kollegen von der Spurensicherung, die uns schon aus den Augenwinkeln mustern, kein Schauspiel bieten.

»Momentan ist es noch völlig offen, ob es sich um einen Terrorakt oder ein konventionelles Verbrechen handelt. Daher ist es meine Pflicht, hier zu ermitteln«, erkläre ich ruhig.

Er zuckt mit den Schultern. »Wie wäre es, wenn du einfach meinen Bericht liest? Aber wie du meinst…«

Durch die geöffnete Tür trete ich in das angrenzende Büro und beende auf diesem Weg das Gespräch. Fast stolpere ich dabei über den Gerichtsmediziner: Stavropoulos kniet vor einer Leiche ohne Kopf, die einen teuren grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine blaugestreifte Krawatte trägt. Unter den Jackettärmeln lugen Manschettenknöpfe hervor, am linken Handgelenk glänzt eine goldene Uhr. Die ganze Gestalt erinnert an eine kopflose Schaufensterpuppe aus der Vitrine eines exklusiven Herrenmodengeschäfts. Ein anderer Anblick als bei Sissimopoulos, der - zumindest zum Zeitpunkt seiner Ermordung - Freizeitkleidung trug. Nur etwas ist gleich: Auf der linken Seite seines Hemdes wurde ihm wie Sissimopoulos ein din-A4-Blatt mit einem riesigen »D« an die Brust geheftet. Der Mörder hat auch hier seine Handschrift hinterlassen, sage ich mir. Und das verheißt nichts Gutes.

Stavropoulos hebt den Blick zu mir hoch. »Dasselbe wie bei Sissimopoulos«, sagt er knapp. »Der Mörder muss sich hinter der Tür versteckt haben, und als Robinson eintrat, hat er ihm gleich den Kopf abgeschlagen. Eins kann ich jetzt schon sagen: Der Mörder ist ein professioneller Schwertkämpfer.«

»Wo ist der Kopf?«

Stavropoulos deutet auf ein in Zellophan gehülltes Paket in einer Ecke des Büros. Der Kopf muss durch die Wucht des Hiebes bis dorthin gerollt sein. Ich trete näher heran und erkenne das Gesicht eines Mittvierzigers mit dichtem schwarzem Haar. Seine aufgerissenen Augen starren an die Decke.

»Todeszeitpunkt?«

Er blickt auf die Uhr. »Jetzt ist es elf. Er muss ihn zwischen fünf und sieben Uhr getötet haben.«

»Heute Morgen also?«

»Ja. Als ich kam, war er noch warm.«

»Gut, aber wie ist der Mörder hereingekommen? Hat ihn niemand gesehen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Da fragen Sie am besten die Spurensicherung.«

Da wird mir mit einem Schlag klar, dass meine Assistenten gar nicht vor Ort sind, und Zorn kriecht in mir hoch. Mich haben sie vorgeschickt, sie selbst bleiben aber im Büro sitzen und plaudern über ihre Renten. Umgehend rufe ich Dermitsakis an, um ihm meine Meinung zu geigen. Denn er ist der größere Drückeberger von beiden.

»Wir wollten ja los, aber Stathakos hat uns zurückgehalten«, rechtfertigt er sich. »Er sagte, das sei sein Fall und unsere Anwesenheit sei nicht gefragt.«

»Ihr kommt jetzt auf der Stelle hierher. Und beim nächsten Mal, wenn sich Stathakos einmischt, sprecht ihr die Sache mit mir ab.«

Ich beschließe, die Dinge diesmal beim Namen zu nennen. Stathakos unterhält sich gerade mit seinem Stellvertreter Sgouros, der unter der Knute seines Vorgesetzten steht, an sich aber ein angenehmer Kollege ist.

»Also hör mal, Loukas, seit wann bestimmst du über meine Leute?«, frage ich.

Er versteht nicht gleich, was ich meine. »Welche Leute?«

»Vlassopoulos und Dermitsakis. Du hast ihnen gesagt, sie brauchten nicht herzukommen.«

»Im Grunde bist du auch überflüssig«, erwidert er frech. Sgouros hat sich inzwischen diskret zurückgezogen.

»Gikas entscheidet, wer gebraucht wird und wer nicht. Und ich entscheide, wer für meine Ermittlungen nötig ist. Ist das ein für alle Mal klar?«

Nach diesen Worten mache ich mich auf die Suche nach Dimitriou von der Spurensicherung. Vielleicht hat er ja neue Erkenntnisse. Schließlich finde ich ihn in der zweiten Etage, wo er ein paar Büroschränke durchstöbert.

»Wissen wir, wie der Mörder hereingekommen ist?«

»Höchstwahrscheinlich durch die Hintertür, denn dort wurde die Alarmanlage außer Betrieb gesetzt.«

»Gibt es keinen Wachdienst?«

»Nein, nur die Alarmanlage. Es gibt auch keine Sicherheitstüren mit Überwachungskameras. Wenn das nicht der berühmte schottische Geiz ist! Wir Griechen sind durch unsere Verschwendungssucht wenigstens mit fliegenden Fahnen untergegangen. Aber wie haben diese Sparfüchse ihre Wirtschaft ruiniert?«

»Lassen Sie uns mal nachschauen.«

Wir gehen ins Erdgeschoss und durchqueren die Schalterhalle. Dimitriou lässt mich durch eine Tür hinter den beiden Schaltern in eine Art Lagerraum treten. Offenbar bewahrt man in den Regalen die Formulare und Vordrucke der Bank auf. Dimitriou öffnet eine Tür am Ende des Raumes, und wir stehen in einem schmalen Gässchen.

»Das ist die Petraki-Straße«, meint er. »Wie Sie sehen, ist hier abends bestimmt nicht viel los. Der Täter hat ungestört die Alarmanlage außer Kraft gesetzt und dann im Lagerraum bis zum Morgen gewartet.«

Die Lösung ist sonnenklar und überzeugend. »Wo ist das Bankpersonal?«

»Stathakos hat die Angestellten in der Cafeteria im Untergeschoss versammelt, um sie dort zu befragen.«

Wir kehren in das Bankgebäude zurück, und ich steige die Wendeltreppe zur Cafeteria hinunter. Das Rauchverbot, das in allen öffentlichen Gebäuden gilt, wurde aufgrund des aktuellen Notstandes aufgehoben. Alle paffen wie die Schlote und diskutieren lautstark. Sowohl ruhige Gespräche als auch heftige Kontroversen verstummen bei meinem Eintreten schlagartig.

»Ich weiß, das ist alles furchtbar beunruhigend für Sie. Daher werde ich Sie nicht lange mit meinen Fragen quälen«, sage ich unbestimmt in die Runde. »Ihre Aussagen können wir auch später zu Protokoll nehmen. Zunächst einmal würde ich gerne mit der Privatsekretärin von Richard Robinson sprechen.«

»Das bin ich, Fedra Daskalaki«, stellt sich eine Fünfzigjährige vor. Ihr Gesicht ist ungeschminkt, ihr Haar graumeliert.

»Um wie viel Uhr ist Robinson jeweils ins Büro gekommen?«

»Normalerweise gegen sieben, aber oft war er auch schon um halb sieben da. Er kam gerne als Erster, um die aktuellen Zahlen zu studieren und die Börsennachrichten zu lesen. Um diese Tageszeit gibt es weder Anrufe noch Termine, daher konnte er sich ungestört auf seine Arbeit konzentrieren.«

»Und das machte er jeden Tag so?«

»Ja, wenn er nicht gerade auswärts war.«

Demnach müssen die Bankangestellten und auch so manche Kunden von diesen Arbeitszeiten gewusst haben. Das schließt natürlich nicht aus, dass ihn sonst jemand beobachtet und seine Gewohnheiten ausgeforscht hat.

»Wann ist er abends nach Hause gegangen?«

»So gegen sechs. Da ich ihm den ganzen Nachmittag auf Abruf bereitstehen musste, sind wir meistens zusammen gegangen.«

»Wer hat die Alarmanlage aktiviert?«

»Die schaltet sich automatisch um fünf Uhr ein.«

»Wer in der Bank kannte den Zugangscode?«

»Nur Herr Robinson und ich. Und natürlich die Firma, die das Gerät installiert hat.« Trotz der verständlichen Aufregung antwortet sie präzise auf meine Fragen.

»Können Sie mir die Privatadresse von Herrn Robinson nennen?«

»Er hat in Psychiko gewohnt, in der Malakassi-Straße 5. Gleich neben dem großen Volkspark.«

»Und wer von Ihnen ist für die Kundenkonten zuständig?«

Ein korrekt gekleideter Vierzigjähriger mit kahlgeschorenem Schädel erhebt sich von einem Tisch im Hintergrund. Er blickt mich an, ohne sich vorzustellen, und zwingt mich, ihn nach seinem Namen zu fragen.

»Manos Kastanas.«

»Herr Kastanas, ich möchte, dass Sie meinen Assistenten die Liste aller Namen, die sich in Ihrer Kundenkartei befinden, übergeben.«

Er blickt mich spöttisch an. »Ihre Forderung verstößt gegen das Bankgeheimnis, Herr Kommissar.«

»Ich will ja keine konkreten Summen wissen und verlange auch keine Offenlegung von Konten. Es geht mir nur um die Namen. Vielleicht müssen wir ein paar Ihrer Kunden vernehmen. Wenn wir Kontenbewegungen überprüfen müssen, komme ich mit einem richterlichen Beschluss wieder. Meine Assistenten werden gleich hier sein.«

Da Gruppenvernehmungen nicht meine Stärke sind, lasse ich es mit den Fragen gut sein. Als ich ins Erdgeschoss hochsteige, kommen mir auch schon meine Assistenten entgegen. Vlassopoulos schicke ich in die Cafeteria, um die restlichen Befragungen durchzuführen. Er hat einen Riecher dafür, wer am ehesten etwas Brauchbares zu sagen hat.

»Und was ist mit mir?«, fragt mich Dermitsakis, der stets argwöhnt, Vlassopoulos bekäme die Filetstückchen und er nur den Knochen.

»Du klapperst die Geschäfte in der Petraki-Straße ab und fragst nach, ob in der letzten Zeit etwas Auffälliges vorgefallen ist.«

Ich erhoffe mir keine großartigen Resultate davon, denn als Robinson in sein Büro kam, waren die Läden noch geschlossen. Aber man kann nie wissen. Besser, wir lassen in den Ermittlungen nichts offen.

Nachdem ich Dermitsakis beauftragt habe, kommt mir Stathakos mit seinem Stellvertreter vom Fahrstuhl her entgegen. Ich setze ihn über Robinsons Arbeitszeiten in Kenntnis.

»Das heißt, viele Leute wussten, dass er immer frühmorgens hier war«, bemerkt er.

»Genau, das Personal und bestimmt auch einige Kunden.«

Dann berichte ich ihm auch, was ich in Bezug auf die Kundendatei verlangt habe, und nehme seinen wohlwollenden Kommentar entgegen. Robinsons Privatadresse behalte ich für mich, da ich als Erster vor Ort sein möchte. Und zwar nicht aus Ehrgeiz, sondern weil der Mörder das Opfer mit Sicherheit auch zu Hause observiert hat. Außerdem sehe ich keinen Grund, Stathakos mehr als unbedingt nötig unter die Arme zu greifen.
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Als ich an Richard Robinsons Klingelschild in der Malakassi-Straße läute, höre ich ein fragendes »Yesf«, und auf mein schroffes »Police!« springt die Tür auf.

Am Klingelschild ist nicht abzulesen, in welcher Etage die Wohnung liegt, doch ein hochrangiger Manager einer ausländischen Bank kann eigentlich nur im Dachgeschoss wohnen. Ich fahre in die fünfte Etage hoch und finde meine Annahme bestätigt. An der Türschwelle erwartet mich eine mittelgroße Asiatin unbestimmten Alters.

»Ich bin Kommissar Charitos«, beginne ich auf Griechisch.

»Sorry, I don’t speak Greek«, lautet die Antwort.

Na schön, sage ich mir, als Zuzügler bringt man mit seinem Hausrat auch gleich ein paar eigene Migranten mit. Wir haben hier ja noch nicht genug davon.

»I want to see the house and ask some questions.«

Sie dreht sich um und geht mir voran. Zunächst führt sie mich in ein riesiges, modern eingerichtetes Wohnzimmer. Vereinzelt stehen Möbelstücke in den Ecken, ansonsten herrscht gähnende Leere. Bis auf eine Stereoanlage mit zwei überdimensionalen Lautsprechern und einem Fernsehgerät mittleren Ausmaßes offenbart der Raum keinerlei persönliches Hab und Gut. Es gibt nichts, was ich durchsuchen könnte: keinen Schreibtisch und auch kein Bücherregal.

Durch eine Flügeltür trete ich auf die Terrasse, die mit ihren Bäumchen und Grünpflanzen, mit der schmiedeeisernen Bank, der Hollywoodschaukel und der Essgruppe in der Mitte wie ein üppiger Garten wirkt. Nahtlos scheint sie in den Park von Psychiko überzugehen.

Als ich der Asiatin bedeute, wir könnten den Rundgang fortsetzen, führt sie mich in das ebenfalls geräumige Schlafzimmer mit dem großen, sorgfältig gemachten Doppelbett und den beiden Nachttischchen. Die linke Wand weist Einbauschränke auf, rechter Hand liegt ein großes Fenster mit Blick auf das nächste, etwas entfernt gelegene Wohnhaus.

Ich öffne die einzelnen Schränke und finde in zweien davon eine Reihe von Anzügen sowie in den unteren Schubladen Hemden, Socken und Herrenunterwäsche. Die übrigen drei Schränke sind leer.

Ich frage mich, wozu ein Single - und sei es auch der Direktor der First British Bank - ein so großzügiges Apartment benötigt. Das Rätsel löst sich, als wir den nächsten Raum betreten: Es ist ein Kinderzimmer. Demnach war er nicht alleinstehend.

»Where is the family?«, frage ich die Asiatin.

»She lefl him«, erwidert sie. »She took Nancy with her and went back to London.«

Demnach ist er kein Junggeselle, sondern ein verlassener Ehemann, da seine Frau mit ihrer Tochter nach London zurückgekehrt ist.

Die Asiatin erzählt mir, es habe ständig Streit gegeben, da sich Robinsons Ehefrau in Athen nicht wohl fühlte. Sie kannte niemanden in der Stadt und langweilte sich so ganz allein mit dem Kind. Doch er wollte sich nicht versetzen lassen, weil er die Stelle in Athen als einzigartiges Sprungbrett für seine Karriere ansah. Schließlich packte die Ehefrau ihre Sachen und ihren Sprössling und reiste ab.

»It’s a month now«, erklärt die Hausangestellte - es sei nun einen Monat her, dass sie ihn verlassen habe. Und dann fügt sie hinzu, sie wäre besser gleich mit abgereist: »Maybe I should have left with her.«

Ich frage sie, warum, und hoffe, durch ihre Antwort etwas über Robinsons Charakter zu erfahren.

»Because now he is dead and I have no Job.«

Dann liegt es also nicht an Robinsons Charakter, dass sie ihr Hierbleiben bereut. Schlagartig überkommt mich Mitgefühl mit diesem Robinson. Vor einem Monat haben ihn Frau und Kind verlassen, und nun ist der Arme tot.

Ich frage sie, ob ihr morgens oder abends irgendetwas aufgefallen sei, wenn ihr Chef zur Arbeit ging oder nach Hause kam.

Sie hebt die Schultern. »No, butyou have to ask Vassiiis.«

Auf meine Frage, wer dieser Vassiiis sei, entgegnet sie: »The security man.«

Sieh mal einer an, sage ich mir, im Privaten legte er, ganz anders als auf seiner Arbeitsstelle, Wert auf einen Wachdienst. Vielleicht hat er das Wachpersonal engagiert, weil er sich irgendwie bedroht fühlte.

Als ich aus dem Fahrstuhl trete, finde ich Vassiiis auf einem Stuhl am Eingang vor. Ich gehe auf ihn zu, und er erhebt sich.

»Vorhin waren Sie aber nicht da«, sage ich zur Begrüßung.

»Ich mache alle Stunden einen Rundgang um den Wohnblock und durch den Park.«

»Jeden Tag oder nur heute?«

»Täglich, rein routinemäßig.«

»Haben Sie in den letzten Tagen etwas Verdächtiges beobachtet? Haben sich Leute vor dem Haus aufgehalten, es vielleicht beobachtet?«

»Während meiner Schichten ist mir nichts aufgefallen. Aber ich bin nicht ständig hier, manchmal wird ein Kollege hergeschickt. Ich bin fast nur wochentags im Dienst. Aber die Gegend hier ist wie ausgestorben. Seit man den Verkehr umgeleitet hat, kommt hier höchstens ein Auto pro Stunde vorbei. Nur in den vergangenen Tagen hat sich eine Bettlerin hier herumgetrieben. Die glaubte wohl, bei den reichen Pinkeln wäre was zu holen. Ich hab sie immer wieder weggeschickt, aber sie war hartnäckig. Schließlich hat sie eingesehen, dass sie hier leer ausgeht, und ist nicht wieder aufgetaucht.«

»Bei welchem Wachdienst sind Sie beschäftigt?«

»Bei Galapanos Security Systems.«

»Hat Robinson Sie engagiert?«

»Wer? Der Ermordete? Nein, der Wachdienst ist Bestandteil des Mietvertrags.«

Ich notiere mir kurz, einen meiner Assistenten der Vollständigkeit halber mit der Vernehmung der übrigen Wachleute zu beauftragen. Da Robinson den Sicherheitsdienst nicht aus eigenem Antrieb engagiert hat, sehe ich darin keinen Anhaltspunkt für weitere Ermittlungen. Der Mörder hat vermutlich doch nur die Bank observiert, schließlich reichte das, um Robinsons Arbeitszeiten in der Bank herauszufinden. Das Herumschnüffeln im Privatleben des Bankers konnte er sich sparen.

Die Fahrt von Psychiko zum Alexandras-Boulevard verläuft zügig, und in kürzester Zeit habe ich mein Büro erreicht. Doch anstelle meiner beiden Assistenten blickt mir Sotiropoulos auf dem Flur entgegen.

Sotiropoulos sieht sich als Polizeireporter in einer Vorreiterrolle. Früher war er ein Linker, heute ist er orientierungslos. Aber immer noch setzt er die alte Revoluzzermiene auf, nur um mich spüren zu lassen: Als Lakai der Macht stehst du immer in meiner Schuld.

Mit den Jahren hat sich zwischen uns eine eigenartige Beziehung entwickelt, obwohl er mich bei jeder Gelegenheit attackiert und ich ihn heimlich »Robespierre im Armani-Anzug« nenne und zum Teufel wünsche, wenn er es zu bunt treibt. Im Grunde schätzen wir einander. Er schätzt mich, weil er weiß, dass ich ihn nicht anlüge, auch wenn ich ausweichend antworte. Und ich schätze ihn, weil er ein cleveres Bürschchen ist und mir des Öfteren schon die Augen geöffnet hat. Jedes Mal versucht er jedoch, mir seine Mithilfe so teuer wie möglich zu verkaufen.

»Ich komme gerade von der Pressekonferenz zu den beiden Mordfällen«, sagt er.

»Wer hat die abgehalten?«, frage ich, als wir in mein Büro treten.

»Gikas.« Wenigstens nicht Stathakos, das ist schon mal positiv. »Aber glaubt ihr denn im Ernst, dass es sich um einen Terroranschlag handelt?«

»Wieso? Sie etwa nicht?«, frage ich unschuldig.

»Also, kommen Sie! Wer würde nicht gerne einen Banker umbringen? Ich schließe mich da nicht aus, und ich bin kein Terrorist, wie Sie wissen. So ein Terrorakt wäre für euch eine bequeme Lösung. Damit wollt ihr den Leuten nur Sand in die Augen streuen, um davon abzulenken, dass ihr den griechischen Staat an den Rand des Ruins geführt habt.«

Sein Kommentar zur griechischen Tragödie prallt an mir ab. Warum sollte Sotiropoulos anders als die anderen denken? Es schiebt ohnehin jeder jedem die Schuld an der elenden Lage in die Schuhe. Andererseits wird er mir gerade mal wieder richtig sympathisch, da er meine Ansicht zur Terrorismusthese bestätigt. Doch diesmal bin ich aus dienstlichen Gründen zu einem Ausweichmanöver gezwungen.

»Wir sagen ja nicht, dass es sich um einen Terroranschlag handelt. Wir sagen nur, wir können die Möglichkeit nicht ausschließen. Es gibt zwei Mordopfer und kein einziges weiteres Indiz. Im Moment müssen wir uns eben alle Möglichkeiten offenhalten, das ist wie Blindekuh spielen.«

»Okay, akzeptiert. Aber haben Sie schon jemals von Terroristen gehört, die mit Schwertern töten? Von den Tschetschenen bis zur al-Qaida verüben alle Sprengstoffattentate an öffentlichen Orten.«

Da ich mich weiterhin dumm stellen möchte, muss ich auf Gikas’ Argumentation zurückgreifen. »Vergessen Sie nicht, dass die griechischen Terroristen nicht mit blinden Anschlägen agieren, sondern immer ganz gezielte Attentate machen.«

»Ja, aber sie verwenden Pistolen, und sogar immer dieselbe Marke. Mit dem Schwert hingegen schlachtet man Menschen ab, als seien es Hühner - mehr nicht.« Da Gikas das angeheftete Blatt mit dem »D« anscheinend nicht erwähnt hat, behalte ich dieses Detail für mich.

Im Grunde bin ich derselben Meinung wie Sotiropoulos, nur kann ich ihm nicht sagen, dass die Anweisung, die Terroroption offenzuhalten, von höchster Stelle stammt.

»Jedenfalls spricht nichts gegen Ermittlungen in diese Richtung. Vor allem, weil wir jetzt auch ein ausländisches Opfer haben, und noch dazu einen Bankdirektor. Und bei ermordeten Ausländern bringt man am besten den Terrorismus ins Spiel, um die diplomatischen Wogen zu glätten.«

Er zuckt mit den Schultern. »Theoretisch haben Sie vielleicht recht«, räumt er ein. »Aber ich halte mich lieber an Ihre Methode.«

»Meine Methode?«, entgegne ich überrascht.

»Sie suchen bestimmt nach anderen Motiven und nicht nach Terroristen. Mir können Sie doch nichts vormachen!«
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Vollkommen übermüdet verlasse ich mein Büro und kann es kaum erwarten, mit meinem geliebten Dimitrakos-Lexikon im Arm im Bett zu liegen. Doch der Mensch denkt, und Gott lenkt, wie Adriani so schön sagt.

Kaum betrete ich die Wohnung, bestätigen sich Adrianis Worte: Katerina und Fanis sitzen im Wohnzimmer, was mich automatisch beunruhigt. Sie kommen uns nicht oft besuchen und schon gar nicht um diese Uhrzeit. Allein der Gesichtsausdruck der beiden reicht aus, um mich zu alarmieren.

»Ist etwas passiert?«, frage ich.

»Alles halb so schlimm«, entgegnet mir Fanis mit ärztlich-beschwichtigender Miene, was Angehörige erst recht stutzig macht.

»Könnte ich bitte erfahren, was vorgefallen ist? Alles halb so schlimm, sagt ihr? Warum seid ihr dann extra hergekommen?«

»Beruhige dich, Papa, niemand ist krank geworden«, wirft Katerina ein.

»Muss ich euch erst zum Verhör ins Präsidium schleifen, um endlich zu erfahren, was in meinem Haus vorgeht?«

»Frau Adriani hat mit ansehen müssen, wie jemand aus dem Fenster gestürzt ist«, erläutert Fanis.

»Ein Unfall?«

»Nein, es war Selbstmord. Ein Sprung aus dem Fenster.« Begütigend fügt er hinzu: »Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Das hat ihr gutgetan, sie erholt sich gerade von dem Schrecken.«

Da ich annehme, dass sie sich hingelegt hat, laufe ich mit Katerina und Fanis im Schlepptau zum Schlafzimmer. Adriani liegt da und starrt an die Zimmerdecke. Als sie uns eintreten hört, wendet sie den Kopf zur Tür.

»Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet?«, frage ich, während ich ihre Hand ergreife.

»Ich habe Katerina angerufen, damit du dich nicht unnötig aufregst.« Ihre Stimme klingt farblos und um einiges dumpfer als sonst.

»Und wie geht es dir jetzt?«

»Besser. Fanis hat mir eine Tablette gegeben, und jetzt fühle ich mich ruhiger.«

»Warte ab, bis das Medikament richtig wirkt«, sagt Fanis zu ihr.

Adriani hat ihren Blick auf mich geheftet. Sie ringt nach Worten, um mir den Vorfall zu erzählen. »Er ist einfach aus dem Fenster gesprungen«, flüstert sie schließlich mit erloschener Stimme. »Direkt vor meinen Augen. Ich war gerade beim Staub wischen.«

»Reg dich jetzt nicht auf, du kannst es mir später erzählen.«

»Es ist gut, wenn sie jetzt darüber redet«, meldet sich Fanis zu Wort. »Das erleichtert sie.«

»Er hat einfach keinen Ausweg mehr gesehen«, erzählt sie über den Selbstmörder. »Er hatte ein Damenmodengeschäft irgendwo in Pangrati. Durch die Krise war sein Umsatz eingebrochen. Er konnte seinen Verpflichtungen nicht mehr nachkommen, er hatte keinen Groschen mehr in der Kasse. Sein Ansuchen um einen Bankkredit wurde abgelehnt, und zwar mit der Begründung, er hätte sich übernommen, und der Kredithahn würde nun zugedreht. Seiner Frau, die im Landwirtschaftsministerium arbeitet, hat man auch ein Viertel weggekürzt. Dazu kommt, dass eine ihrer Töchter im Ausland studiert. Es war einfach zu viel auf einmal, da wusste er nicht mehr ein und aus und hat sich in die Tiefe gestürzt.«

»Woher weißt du das alles?«, wundere ich mich. Kein Polizeibeamter hätte, am Rande eines Nervenzusammenbruchs, umfassender recherchieren können.

»Gleich nach dem Unglück ist Frau Lykomitrou aus dem dritten Stock hochgekommen und hat mir alles erzählt.«

Schließlich gibt es für alles eine logische Erklärung. Und das ist umso nötiger, als unser Leben von Tag zu Tag unübersichtlicher wird. Frau Lykomitrou ist also hochgekommen, um bei Adriani Trost zu finden. Daraufhin haben sie sich gemeinsam so lange in die Sache hineingesteigert, bis schließlich alle beide zusammengebrochen sind.

»Versuch, ein bisschen zur Ruhe zu kommen und zu schlafen. Morgen sieht die Welt ganz anders aus«, sage ich ihr.

»Ab sofort lasse ich jedenfalls die Jalousien runter, damit ich die Wohnung gegenüber nicht sehen muss«, meint sie und fügt dann hinzu: »Was wird noch alles auf uns zukommen?«

»Unsinn!«, entgegne ich mit Nachdruck. »Jetzt übertreib mal nicht. Sind denn schon viele vor deinen Augen aus dem Fenster gesprungen?«

Dann lassen wir sie schlafen und gehen zusammen zurück ins Wohnzimmer.

»Sie hat schon recht«, meint Katerina, als wir uns gesetzt haben. »Da kommt noch einiges auf uns zu.«

»Mensch, Katerina«, ruft Fanis ärgerlich. »Du ziehst den Kopf ein und suhlst dich im eigenen Unglück. Es scheint fast, du genießt die allgemeine Misere.«

»Bist du vielleicht in Hochstimmung?«, gibt Katerina zurück.

»Nein, aber ich sage mir: Okay, schlucken wir die bittere Pille - die Einsparungen, die Kürzungen beim dreizehnten Monatsgehalt und bei den Renten, die Sozialversicherungsreform … Aber beim Leichenschmaus sind wir noch nicht angelangt, Souflaki können wir uns immer noch leisten!« Und etwas milder fügt er hinzu: »Komm schon, wir kriegen das geregelt, auch wenn schwere Zeiten kommen.«

Ich fühle mich erschöpft und außerstande, die Diskussion weiterzuführen. »Kinder, wollen wir uns nicht aufs Ohr legen?«, schlage ich deshalb vor. »Bis morgen früh haben wir uns wieder beruhigt und sehen alles mit anderen Augen.«

Die beiden brechen auf, und ich werfe noch einen Blick auf Adriani: Sie ist eingeschlafen. Ich kehre ins Wohnzimmer zurück, schalte den Fernseher ein und stelle auf leise. Die Nachrichtensendung hat begonnen, und ich warte ab, bis zwischen Rentenreform, Untersuchungskommissionen und Arbeitsniederlegungen irgendwann auch Gikas’ Presseerklärung zu den beiden Morden gebracht wird.

Gikas ist von der üblichen Reportermeute umgeben und versucht, die fehlenden polizeilichen Erkenntnisse durch verschiedene Gemeinplätze zu kaschieren wie »Die Nachforschungen stehen noch ganz am Anfang« oder »Wir ermitteln in alle Richtungen«. Im Ausdruck »in alle Richtungen« findet auch die Terrorismusvariante Platz. Stathakos jedenfalls ist nicht an seiner Seite, vielleicht weil Gikas das Gleichgewicht zwischen uns beiden halten will oder weil er der Option eines Terroranschlags keine allzu große Bedeutung verleihen möchte.

Ob es Gikas passt oder nicht, die Journalisten stürzen sich auf die Terrorthese. Denn ihrer Meinung nach liegt dort der Hund begraben. Sie beginnen, ihn mit Fragen zu bombardieren, auf die er keine Antwort weiß.

»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Attentäter aus dem Ausland stammt?«, fragt eine Blonde mit Pferdeschwanz, großzügig ausgeschnittenem T-Shirt und Minirock.

»Noch ist gar nicht sicher, dass es sich überhaupt um einen politischen Mord handelt«, entgegnet ihr Gikas.

»Ich frage nach, weil die Mordwaffe ein Schwert ist«, beharrt die Blonde. »Schwerter sind in Griechenland aus der Mode gekommen, und Räuberhauptleute oder Freiheitskämpfer gibt’s schon lange nicht mehr«, fügt sie hinzu und lacht als Einzige über ihren Witz.

Sotiropoulos wirft ihr einen säuerlichen Blick zu. Er sitzt ganz am Rand und verfolgt das Gespräch kommentarlos. Selbst auf dem Bildschirm springt ins Auge, dass er sie nicht leiden kann. Nun kann er sich nicht länger beherrschen und mischt sich in die Diskussion.

»Glauben Sie allen Ernstes, diese Enthauptungen seien Anschläge? Permanent wird von der Polizei und von der Politik die Terrorismusthese wiedergekäut. So weit kommt’s noch, dass man auch bei Rattengift Terroristen am Werk sieht!«

»Ich sage es noch einmal, Herr Sotiropoulos: Wir behaupten nicht, es sei ein Terroranschlag. Aber wir können es eben auch nicht ausschließen.«

Sotiropoulos erhebt sich demonstrativ von seinem Sitz und verlässt den Raum. Offenbar hat er dann vor meinem Büro in der dritten Etage eine Verschnaufpause eingelegt und auf mich gewartet, um Dampf abzulassen.

Als ich ins Schlafzimmer zurückkehre, höre ich Adrianis regelmäßige Atemzüge und bin beruhigt. Schließlich hole ich das, was ich eigentlich gleich nach meiner Ankunft zu Hause tun wollte, erst kurz vor dem Einschlafen nach. Ich lege mich mit dem Dimitrakos-Lexikon aufs Bett und schlage es beim Eintrag »Bank« auf.

Bank, die; -en (ital. banco, banca, eigentl. = Tisch des Geldwechslers): 1.a) Anstalt zur gewerbsmäßigen Vermittlung des Geld-, Kredit- und Effektenverkehrs. Für kurzen kaufmännischen Kredit: Depositen- und Notenbank; beide besitzen eigenes Kapital und vermehren es: jene durch Annahme verzinsl. Geldeinlagen (-Depositen), diese durch Ausgabe von Noten (-Banknoten). Damit verbunden Girogeschäft: Annahme und Leistung von Zahlungen in Wechseln, Schecks usw. für den Inhaber des Girokontos, ohne diesem Kredit und Zinsen zu gewähren. Effektengeschäft: Kauf und Verkauf von Wertpapieren für eigene oder fremde Rechnung, b) Gebäude, in dem eine Bank untergebracht ist. 2. Spiel-B.: öffentl. Lokale, in denen bei Glücksspielen (-Hasard) um Geld gespielt wird.

Erst am Ende des Eintrags stoße ich auf die Bedeutung von Bankier:

Bankier, der; -s (franz. banquier, zu banque = Bank): Kaufmann, der Geld-, Kredit- und Effektengeschäfte macht.

Ein Blick auf das Jahr der Veröffentlichung bestätigt mir: Es ist die Ausgabe von 1958. Jetzt, mehr als fünfzig Jahre später, versuche ich mir Sissimopoulos oder Robinson als Geldwechsler an ihren Tischchen vorzustellen - ein Ding der Unmöglichkeit. Eher noch könnte ich mir Sissimopoulos in der Rolle vorstellen, aber nur deshalb, weil ich ihn in Freizeitkluft gesehen habe. Auf Robinson passt das Bild überhaupt nicht. Nur die Erzählung von der Tempelreinigung, auf die der Dimitrakos verweist, ist die ganzen fünfzig Jahre gültig geblieben:

Matth 21, 12-13: Und Jesus ging in den Tempel hinein und trieb heraus alle Verkäufer und Käufer im Tempel und stieß die Tische der Geldwechsler um und die Stände der Taubenhändler und sprach zu ihnen: Es steht geschrieben: »Mein Haus soll ein Bethaus heißen«; ihr aber macht eine Räuberhöhle daraus. Dann suche ich noch im Eintrag »Wucher« nach brauchbaren Erläuterungen.

Wucher, der: 1. ursprüngl. Ertrag des Bodens oder Kapitals, später nur für zu hohen Kapitalzins gebräuchl. 2. Praktik, beim Verleihen von Geld, beim Verkauf von Waren o. A. einen unverhältnismäßig hohen Gewinn zu erzielen.

Wucherer, die durch das Verleihen von Geld einen unverhältnismäßig hohen Gewinn erzielen, gibt es auch heute.

Nur, dass sie den Zinsbetrag nicht mehr in ihre Geldwechsler-Tischchen einkerben. Und was ist schließlich das Einritzen von ein paar Zinsen gegen die Geldwäsche im Stil der Coordination and Investment Bank?

An dieser Stelle muss mich der Schlaf übermannt haben, denn als ich am nächsten Morgen aufwache, ist das Wörterbuch auf den Boden gerutscht.
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Als ich die Augen aufschlage, liege ich allein im Bett. Das ist nichts Ungewöhnliches, da Adriani immer vor mir aufsteht. Sie ist im Wohnzimmer, wo sie sich der ersten Aktion ihres Alltags widmet: dem Saubermachen. Dann folgen die Einkäufe. Alle zehn Tage geht sie in den Supermarkt einkaufen, aber »nur das Nötigste«. Fleisch, Fisch und Gemüse holt sie täglich frisch aus den Läden unseres Viertels, damit die Zutaten nicht zu lange im Kühlschrank lagern. Das Kochen ist dann die dritte Handlung.

Schon will ich mich freuen, dass Adriani den gestrigen Schock so schnell überwunden hat, als mein Blick auf die bis auf einen schmalen Spalt heruntergelassene Jalousie der Balkontür fällt, die den Blick auf das gegenüberliegende Wohnhaus verhindert. Adriani bemerkt, dass meine Augen daran hängenbleiben, und lässt das Staubtuch sinken.

»Im Moment ertrage ich den Anblick nicht. Immer wieder sehe ich vor mir, wie er aus dem Fenster fällt.«

»Jedenfalls geht es dir heute besser«, sage ich in der festen Absicht, ihr ein »Ja« zu entlocken.

»Was heißt da besser? Es ist ja keine Erkältung, die irgendwann vorbeigeht.«

Ich versuche es mit einem kleinen Scherz. »Wäre Katerina noch in Thessaloniki, hätte ich dich zur Erholung hingeschickt.«

»Das Angebot hätte ich auch auf der Stelle angenommen«, erwidert sie trocken. Dann ergänzt sie mit einem Seufzer: »Wenn sie noch an ihrer Doktorarbeit sitzen würde, müsste sie jetzt nicht Schlange stehen für eine feste Arbeitsstelle.«

Sie denkt nur an Katerinas schwierige Lage und sieht nicht, dass die Finanzierung einer Doktorarbeit bei den drastischen Zulagenkürzungen auch kein Zuckerschlecken gewesen wäre.

Rasch trinken wir unseren Morgenkaffee, Adriani in Gedanken versunken und ich in Schweigen gehüllt. Als ich in den Seat steige, ist meine Stimmung im Keller. Doch ich habe die Rechnung ohne mein Handy gemacht. Es klingelt, während ich von der Spyrou-Merkouri-Straße in die Michalakopoulou abbiege.

»Wo sind Sie?«

»Auf dem Weg ins Büro.«

»Kommen Sie sofort zu mir.«

Mir gefällt weder Gikas’ Tonfall noch die Tatsache, dass er so früh auf dem Posten ist. Nur ein Gedanke tröstet mich: Im Falle eines weiteren Mordopfers hätte er mich umgehend zum Tatort geschickt. Steht kein weiteres Verbrechen an, bleibt nur die Option »Besprechungsrunde im Ministerium«. Darauf bin ich auch nicht gerade scharf, aber verglichen mit einem weiteren abgeschlagenen Kopf ist es das kleinere Übel.

Zu meiner großen Überraschung finde ich Gikas alleine vor. »Hoher Besuch ist angesagt«, meint er bei meinem Eintreten.

Bevor er auf meinen fragenden Blick eingeht, lässt er Stathakos durch Koula herbeizitieren. Dann wendet er sich an mich. »Zwei führende Köpfe aus London«, erläutert er. »Der eine ist der stellvertretende Leiter der dortigen Antiterrorabteilung und der andere ein Inspektor vom M15, dem Security Service.«

»Wer hat sie eingeladen?«

»Der Polizeipräsident, aber mit Sicherheit auf Anweisung des Ministers.«

»Wieso denn? Handelt es sich nachweislich um einen Terroranschlag?«

Er lacht auf. »Kostas, Kostas! Manchmal wundere ich mich, wie Sie die Polizeischule geschafft haben. Wo Sie doch sonst so tüchtig sind«, ergänzt er, um seine Bemerkung abzumildern.

»Warum?«

»Aber begreifen Sie denn nicht? Seit die eu und der iwf uns die iio-Milliarden-Hilfe gewährt haben, versuchen wir, uns verzweifelt zu revanchieren - durch Kuschen. Bei jeder Gelegenheit bemühen wir uns um Anerkennung. Genau so läuft es auch mit dem Minister. Er erwartet, dass die Briten ihm auf die Schulter klopfen: Bravo, alles richtig gemacht! Ob jetzt die beiden Morde wirklich Terrorakte sind oder nicht, ist dabei zweitrangig. Wenn ja, dann liegt der Minister richtig. Wenn nicht, liegt er auch richtig, weil er vorauseilend gehorsam war. Wissen Sie, in Zeiten wie diesen ist vorauseilender Gehorsam bare Münze wert.«

Ich komme nicht dazu, ihm zu zeigen, dass selbst ich jetzt begriffen habe, denn Stathakos unterbricht das Weiterbildungsseminar. Er tritt mit zwei dicken Aktenordnern unter dem Arm ein.

»Was ist das denn?«, fragt ihn Gikas.

»Die Akten zu den beiden Mordfällen. Der Polizeipräsident hat sie telefonisch bei mir angefordert.« Weiter sagt Stathakos nichts dazu, die Siegermiene kann er jedoch nicht ganz unterdrücken.

Die ganze Truppe steigt in Gikas’ Wagen. Während der Fahrt Richtung Katechaki-Straße bleiben wir stumm, jeder aus anderen Gründen. Gikas, weil ihm sauer aufgestoßen ist, dass der Polizeipräsident ihn umgangen und die Akten direkt bei Stathakos angefordert hat. Stathakos, weil er vorausahnt, dass er in der Besprechungsrunde im Mittelpunkt stehen wird. Und ich, weil der Tag genauso weitergeht, wie er angefangen hat: Schon zu Hause war die Stimmung mies, und nun kann es nur noch schlimmer werden.

»Machen Sie schnell, Sie werden schon erwartet.« Die Sekretärin des Ministers empfängt uns mit einer Ungeduld, die offensichtlich die angespannte Stimmung ihres Chefs widerspiegelt.

Der Minister, der Polizeipräsident und die beiden Briten sitzen locker plaudernd um den Konferenztisch. Bei unserem Eintreffen stehen alle auf, auch der Minister, der sodann die Vorstellungsrunde übernimmt. Die beiden Briten wirken auf den ersten Blick sympathisch. Der großgewachsene und dunkelhaarige Inspektor vom M15 muss Mitte dreißig sein. Er schüttelt uns mit einem breiten Lächeln die Hand und scheint ehrlich erfreut, uns kennenzulernen. Der stellvertretende Leiter der Antiterrorabteilung ist gut fünfzehn Jahre älter und wirkt etwas weniger offenherzig als der Inspektor.

Wir nehmen die übrigen Plätze um den Konferenztisch ein, und der Polizeipräsident fordert Stathakos auf, Bericht zu erstatten. Das allein deutet bereits die Stoßrichtung der Besprechung an und rechtfertigt Gikas’ schlimmste Befürchtungen.

Was ich an Stathakos vorbehaltlos anerkennen muss, sind seine tadellosen Fremdsprachenkenntnisse. Auch wenn ich ihn als Kollegen wenig schätze, so gehört er doch in puncto Fremdsprachen zur Spitzenklasse, während meine Bemühungen amateurhaft bleiben. Wenn der Polizeipräsident die Briten durch das weltgewandte Auftreten der heimischen Polizeikräfte beeindrucken wollte, so ist ihm dies gelungen.

Als Stathakos mit seinem Bericht zu Ende kommt, warten wir schweigend den Kommentar der Briten ab. Nach einem kurzen Blickkontakt überlässt Cyril Benson, der Inspektor, Charles Conolly, dem Vizedirektor der Terrorismusabwehr, das Feld. Der beginnt zurückhaltend und abwägend: »Wären diese Morde in London geschehen, würde man jeden terroristischen Zusammenhang ausschließen. Doch es gibt gewiss Unterschiede zwischen Griechenland und Großbritannien«, fügt er hinzu.

Dann wendet er sich an den Minister. »Korrekterweise haben Sie Amtshilfe angefordert«, sagt er lächelnd auf Englisch.

»Wir sind stets an einer guten Zusammenarbeit interessiert«, entgegnet der Minister geschmeichelt - ganz so, wie es Gikas vorausgesehen hat.

Das einzig Interessante an dem ganzen Gespräch ist folgende Beobachtung: Von Satz zu Satz plustert sich Stathakos stärker auf, da Conolly seine Argumente Wort für Wort wiederholt. Er bringt Beispiele aus der Praxis der Terror-Organisation »17. November«, um uns zu überzeugen, dass gezielte Attentate auf konkrete Personen der Vorgehensweise der griechischen Szene entsprechen.

Kein Widerspruch regt sich. Weder von Seiten des Inspektors, der seinem Kollegen die Initiative überlassen hat, noch von Seiten der griechischen Teilnehmer, die ohnehin mit einer Kopfwäsche gerechnet haben. Der Einzige, der Zweifel äußert, ist Gikas.

»Ja, aber die jüngere Terroristengeneration greift eher zu blinden Anschlägen«, sagt er in einem Englisch, das sich auf demselben amateurhaften Niveau wie meines bewegt. Dann wendet er sich an Stathakos: »Nicht wahr?«, fragt er.

»Yes, it’s true«, erwidert Stathakos halbherzig.

Conolly bemerkt hingegen, es könnte sich eine neue Gruppierung formiert haben und in derselben Weise wie der »17. November« zuschlagen. Sein Hauptargument dabei ist das fehlende Bekennerschreiben, was für eine noch unbekannte Terrororganisation spreche.

»Möglicherweise entspricht dieses >D<, das den beiden Opfern an die Brust geheftet wurde, einem Bekennerschreiben«, untermauert Stathakos seine Argumentation.

»It’s possible«, antwortet Conolly.

»Und was könnte dieses >D< bedeuten?«, frage ich in meinem rudimentären Englisch.

»Anything… Death… Destruction… Delete… Anything.«

Tod, Zerstörung, Auslöschung: Diese Erklärung scheint mir weit hergeholt.

»Als Briefkopf auf einem Bekennerschreiben könnte ich das >D< noch nachvollziehen. Aber hier handelt es sich um einen einzelnen Buchstaben an der Brust der Opfer. Das könnte auch das Markenzeichen eines Psychopathen sein.«

Conolly würdigt mich keiner Antwort. Benson, der Inspektor vom M15, schaltet sich zum ersten Mal in die Unterhaltung ein: »Sie können sich gar nicht vorstellen, wozu Terroristen heute fähig sind«, sagt er auf Englisch.

Stathakos wirft mir einen bissigen Blick zu. Der Minister und der Polizeipräsident mustern mich pikiert, da ich ihre Unterredung durch meine unqualifizierten Zwischenrufe zu stören wage. Nun gut, dann halte ich mich eben zurück.

Conollys Hauptthese lautet, der Killer müsse von außen eingeschleust worden sein. Er ist vollkommen überzeugt, es könne sich nur um einen Ausländer handeln, da die Griechen keine Spezialisten im Schwertkampf seien. Hingegen würden sich Einwanderer aus Ländern der Dritten Welt möglicherweise schon besser damit auskennen. Und solche Leute gebe es in Griechenland, genauso wie im übrigen Europa, wie Sand am Meer.

Der Einzige, der Conollys Predigt immer wieder unterbricht, ist Gikas. »Bislang hatten wir nur einheimische Terroristen«, bemerkt er mit holperiger Aussprache. »Noch nie haben von außen eingeschleuste Täter in Griechenland zugeschlagen.«

»There is only international terrorism. Local terrorism is dead«, urteilt Benson.

Kann schon sein, dass der regionale Terrorismus überholt ist und Terroristen nur mehr global agieren, wie Benson sagt, aber auf internationaler Ebene töten die Terroristen mit Bomben, Kalaschnikows und Revolvern wie Magnum oder Beretta. Ein global agierender Terrorist, der den Krummsäbel schwingt, kommt selbst der blonden Reporterin aus Gikas’ Pressekonferenz unglaubwürdig vor.

»Das heißt, wir schließen die Möglichkeit eines normalen Mordfalles aus und konzentrieren uns auf einen Terroranschlag?«, fragt Gikas den Minister geradeheraus auf Griechisch.

»Wir schließen gar nichts aus«, entgegnet der Minister entschieden. »Aber der Schwerpunkt liegt auf dem Thema Terrorismus.«

Und mit dieser ministeriellen Anweisung, die Stathakos zum Hauptdarsteller macht und mich zum Komparsen degradiert, endet die Besprechung. Wir lassen Stathakos zurück, damit er die beiden Briten in den Fall einweist, und kehren in Gikas’ Wagen ins Präsidium zurück.

»Glauben Sie wirklich, dass die beiden Morde mit terroristischen Aktivitäten zu tun haben?«, frage ich ihn, als wir die Katechaki-Straße hochfahren.

»Nein, aber wenn man den Popanz des Terrorismus aufbaut, hat man seine Ruhe. So macht es auch der Minister. Außerdem hat es der eine Engländer auch gesagt: Der Terrorismus agiert nur mehr global, Regionalismen sind passe. Das heißt, wir sind so eine Art nato, in der wir alle harmonisch zusammenarbeiten und einer das Sagen hat.«

»Und was mache ich so lange, bis der eine alles entschieden hat?«

»Sie ermitteln weiter. Genau das wollte ich nämlich erreichen: Die Terroroption darf keine Einbahnstraße sein. Und Stathakos gehen Sie am besten aus dem Weg«, fügt er hinzu, als müsse er mich daran erinnern, wer von uns beiden der Boss ist.

Die Gewissheit, die Ermittlungen - sei es auch nur in einer Nebenrolle - fortzuführen, verleiht mir Flügel. So beschließe ich, sofort loszulegen. Und wenn man keine Indizien hat, beginnt man mit den Nachforschungen auf gut Glück. Daher rufe ich meine beiden Assistenten zu mir.

»Ich möchte, dass ihr die afrikanische und asiatische Einwandererszene abklappert. Bringt mir alle hierher, die Auskunft über Landsleute geben können, die sich im Schwertkampf auskennen.«

Sie wechseln ratlose Blicke. »Anders gesagt, wir suchen wieder mal die Stecknadel im Heuhaufen«, bemerkt Vlassopoulos.

»Hast du eine bessere Lösung?«, frage ich ihn.

Er zuckt mit den Achseln. »Nein«, antwortet er lustlos.

»Na dann… Macht euch auf die Socken, und morgen früh lasst ihr sie hier im Büro aufmarschieren.«

Dann tue ich etwas, worauf alle Kranken zurückgreifen, wenn die Schulmedizin versagt: Sie flüchten sich zu Heilpraktikern und Esoterikern. So rufe ich Fanis an und bitte ihn um Tsolakis’ Telefonnummer.

»Gerne, aber zu Hause wirst du ihn nicht antreffen«, sagt er. »Er ist hier, im Krankenhaus.«

»Ist es was Ernstes?«, frage ich, einerseits, weil Tsolakis mir sympathisch ist, und andererseits, weil ich den Informanten nicht verlieren möchte, der mir bislang als Einziger konkrete Hinweise gegeben hat.

»Bei ihm ist es immer ernst, aber es besteht keine Lebensgefahr«, erwidert Fanis und fügt gepresst hinzu: »Noch nicht.«

»Kann ich ihn sprechen?«

»Sicher. Er freut sich bestimmt, im Krankenhaus lang weilt er sich nur.«

Gleich nach unserem Gespräch begebe ich mich schnür stracks zum Allgemeinen Staatlichen Krankenhaus.
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Mit dem Alleemeinen Staatlichen Krankenhaus sind für mich zahlreiche Erinnerungen verknüpft: Dort lag ich vor ein paar Jahren nach einem Herzinfarkt, und dort habe ich auch Fanis kennengelernt, der damals mein behandelnder Arzt war. Katerina hat dann hinter meinem Rücken mit ihm angebändelt, worüber ich erst einmal stinksauer war - meine Beziehung zu Fanis litt merklich darunter. Wir haben aber nie darüber gesprochen, und zwar nicht aus diskreter Zurückhaltung, sondern weil es sich irgendwann erübrigt hat. Inzwischen ist Fanis bei der ganzen Familie beliebt und akzeptiert.

Ich stelle meinen Wagen auf dem Parkplatz des Krankenhauses ab und fahre in die vierte Etage hoch, wo das Ärztezimmer meines Schwiegersohns liegt.

»Guten Tag, Herr Kommissar«, begrüßt mich anstelle von Fanis die Oberschwester. »Der Herr Doktor ist bei Herrn Tsolakis. Sie sollen einfach hingehen, es ist das letzte Zimmer rechts.«

Die Tür zum Krankenzimmer wird von einer privaten Pflegerin bewacht. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt sie mich.

»Ich möchte zu Herrn Dr. Ousounidis und Herrn Tsolakis.«

Sie hat nichts dagegen einzuwenden, und ich trete in das nicht sehr geräumige Einzelzimmer. Tsolakis hat sich aufgesetzt und den Rücken gegen die Kissen gestützt. Auf seinem Schoß hält er einen Laptop. Mit seiner rechten Hand hängt er über eine Kanüle am Tropf, doch der Schlauch ist so lang, dass er sie bequem bewegen kann. Er sieht schmal aus und wirkt niedergeschlagen, sein Gesicht ist blasser als bei unserem letzten Treffen bei ihm zu Hause. Sein Blick ist jedoch so lebhaft wie eh und je, und er lächelt mir aufmunternd zu. Fanis steht an seinem Bett und unterbricht die Unterhaltung.

»Ich lasse euch jetzt in Ruhe reden«, meint er, »aber macht nicht zu lange.«

Er sagt es leichthin, doch an seinem Blick, den er mir zuwirft, ist der Ernst der Lage abzulesen. Ich nehme auf dem Besucherstuhl neben dem Krankenbett Platz.

»Wie geht es Ihnen?«, frage ich, um das Gespräch in Gang zu bringen.

»Ich gewinne Zeit«, erwidert er, immer noch lächelnd. »Das konnte ich immer schon gut, früher als Sportler und jetzt auch. Aber als Sportler wollte ich möglichst schnell ans Ziel kommen, während ich als Patient versuche, das so lange wie möglich hinauszuzögern.« Da er merkt, dass mir keine Antwort darauf einfällt, ergänzt er: »Jedenfalls danke ich Ihnen, dass Sie gekommen sind.«

»Ich wollte Sie nicht nur besuchen, sondern auch um Ihre Hilfe bitten.«

»Das ist mir schon klar. Sie sind wegen Richard Robinson gekommen, habe ich recht?«

»Das stimmt.«

»Wissen Sie, was Hedgefonds sind, Herr Kommissar?«

»Gehört habe ich davon, genauso wie alle Griechen in letzter Zeit, aber ich weiß nicht genau, worum es dabei geht.«

»Stellen Sie sich vor, einige Leute werfen Geld in einen großen Topf. Ein paar andere übernehmen das Management der Summe, die sich im Topf angesammelt hat. Die Manager nennen das dann Investment, obwohl es keins ist.«

»Was ist es dann?«

»Ein Hasardspiel, Herr Kommissar, aber eins für Superreiche. Um bei den Hedgefonds mitzumischen, musst du über ein Investitionsvermögen von mindestens 30 Millionen Dollar verfügen. Die Hedgefonds funktionieren wie die Investmentfonds, tragen aber ein viel höheres Risiko, da ihnen etwas erlaubt ist, was den üblichen Fonds untersagt ist: der Handel mit Derivaten.«

Ich lasse Tsolakis ausreden, obwohl das alles, egal ob er von Investmentgesellschaften oder Hedgefonds spricht, chinesisch für mich klingt.

»Das in den Hedgefonds verwaltete Gesamtkapital erreichte 2008 eine Summe von 2,5 Billionen Dollar«, setzt Tsolakis seinen Nachhilfeunterricht fort. »Alle wollten mitzocken. So wie damals, Anfang 2000, erinnern Sie sich? Als alle an der Börse spekulierten? Es gab Leute, die einen Verbraucherkredit aufnahmen, nur um ihn an der Börse zu verjubeln. Genauso war es auch mit den Hedgefonds. Auch die Kleinanleger sind eingestiegen, die gerade mal fünftausend Dollar investieren konnten, daraufhin die Banken, die Versicherungsgesellschaften und sogar die Rentenkassen. Und da begann das Hasardspiel. Denn das ganze Finanzsystem begann nun in jene Derivate zu investieren, die ursprünglich als Sicherheitsinstrument dienten, damit die Anleger ihr Geld nicht verloren. So entstanden aus Hedgefonds neue Hedgefonds. Ihre Manager gingen nach und nach dazu über, sogar Kreditkapital einzusetzen, um die Rendite in die Höhe zu treiben. Wie nicht anders zu erwarten, haben die Sicherheitsinstrumente schließlich versagt, es wurde zur puren Zockerei, und eines Tages brach alles zusammen.«

Er holt tief Luft, um seine Kräfte zu sammeln, und fügt hinzu:

»Das ist wie Doping im Sport. Wenn man dort mit Anabolika anfängt, kommt man nicht mehr davon los. Du brichst erst mal den einen Rekord, und dann brauchst du stärkere Anabolika, um immer wieder neue Rekordzeiten zu laufen. Jedes Mal steigt das Risiko - nicht nur, dass man dich erwischt, sondern dass deine Gesundheit dabei draufgeht. Doch du klammerst dich an die Hoffnung, dass so etwas nur den anderen passiert und nicht dir. Genau so haben auch die Anleger und die Manager der Hedgefonds gedacht.« Er hält einen Augenblick inne und fügt dann ganz ruhig hinzu: »Glauben Sie mir, das sagt jemand, dessen Gesundheit durch Doping zerstört ist, Herr Kommissar.«

»Ja, aber haben denn die Leute, die ihr Geld reinstecken, keine Angst, alles zu verlieren? Die Superreichen können es sich vielleicht leisten, aber was ist mit den Kleinanlegern?«

Tsolakis schüttelt ergeben den Kopf. »Als ich meinen Trainer nach den Pillen fragte, die er mir gab, hat er mir gesagt: >Das sind Vitaminpräparate, und frag nicht weiter nach.< Ich wusste, dass es keine Vitaminpräparate waren, aber ich habe sie geschluckt. Genau so funktioniert es mit den Hedgefonds-Managern. Wenn man sie nach dem Risiko fragt, sagen sie, die Investitionen seien hundertprozentig sicher. Obwohl du weißt, dass es nicht so ist, glaubst du ihnen. Denn Gewinne machen süchtig, Herr Kommissar, geradeso wie Medaillen.« Nach einer kurzen Pause setzt er hinzu: »Der Unterschied ist, beim Doping zerstörst du nur dich selbst. Durch die Hedgefonds werden auch viele Unschuldige, die gar nichts davon hatten, ins Unglück gestürzt.«

»Und was hatte Robinson mit alldem zu tun?«

»Robinson war kein Banker, sondern Hedgefonds-Manager. Und Hedgefonds-Manager verdienten damals eine Menge Geld, Herr Kommissar. Im Durchschnitt haben sie zusätzlich zu ihrem Gehalt noch zwanzig Prozent der Gewinne aus jeder Transaktion abgesahnt. Als das Finanzsystem zusammenbrach, war Robinson für britische und amerikanische Investoren ein rotes Tuch. Aber die First British Bank wollte ihn engagieren, weil sie an seine Fähigkeiten glaubte. Deshalb hat man ihm den Chefposten in Athen angeboten. Robinson sah darin die Möglichkeit für einen Neustart seiner Karriere. Es war klar, dass er hier nicht bleiben würde. Die Stelle in Athen sollte nur als Sprungbrett dienen.«

»Deshalb also war der Job ihm wichtiger als Frau und Kind.«

Tsolakis blickt mich überrascht an, und ich freue mich über meinen kleinen Wissensvorsprung. »Was hat das Ganze mit seiner Familie zu tun?«, fragt er verwundert.

»Seine Frau wollte zurück nach London. Robinson war dagegen, daraufhin ist sie mit dem Kind abgereist.«

Tsolakis lächelt. »So etwas können Sie sich nicht vorstellen, oder?«

»Man kann sich schwer ein Dilemma vorstellen, vor dem man selbst nie stehen wird.«

»Wenn du in deiner Karriere die zweite Chance nicht nutzt, die sich dir bietet, hast du verspielt, denn eine dritte gibt es nicht. Eine Familie kann man immer wieder gründen. Das wusste Robinson sehr genau, so wie alle anderen auch, die im selben Geschäft sind.«

»Wo haben Sie die Informationen her? Noch dazu ganze zwei Tage nach seiner Ermordung?« Ich frage danach, weil mir mein kleiner Finger sagt, dass er sich schon vorher über Robinson kundig gemacht hat.

Tsolakis lächelt. »Wie die Astrophysiker den Weltraum erkunden, so erforsche ich die Weiten des Internets, Herr Kommissar. Ich bin eine Art Web-Astrophysiker. Als ich von Robinsons Ermordung hörte, hatte ich innerhalb von drei Stunden seinen kompletten Lebenslauf recherchiert. Ich wünschte mir, dass meine Seele nach meinem Tod nicht in die himmlischen Sphären eingeht, sondern in die endlosen Weiten des Internets«, meint er mit bitterer Ironie.

Wäre Fanis nicht hereingeplatzt, hätten wir noch endlos weiterplaudern können. »Schluss jetzt!«, ruft er. »Charis darf sich nicht überanstrengen.«

»Besuch ist nicht anstrengend für mich, sondern unterhaltsam«, meint Tsolakis.

»Dein persönliches Empfinden und die Art, wie dein Organismus reagiert, sind zwei verschiedene Dinge.«

Ich würde auch noch gerne länger bleiben, aber Fanis’ Miene erinnert mich an sein Gesicht während meines eigenen Klinikaufenthalts, als er jeden meiner Versuche, seine Anweisungen zu unterlaufen, kompromisslos zurückwies.

Daher erhebe ich mich und verabschiede mich von Tsolakis.

»Kommen Sie wieder, wann immer Sie wollen«, meint Tsolakis und streckt mir die Hand mit der Kanüle entgegen. »Ich unterhalte mich sehr gerne mit Ihnen.«

»Was hat er denn genau?«, frage ich Fanis, als wir auf dem Flur stehen.

»Tja, kürzer wäre die Aufzählung dessen, was er nicht hat. Zunächst einmal hat er ein Problem mit seiner Leber. Und zusätzlich ist jetzt auch noch sein Immunsystem zusammengebrochen. Das führt zu häufigen Infektionen, die in eine Herzbeutelentzündung ausarten können. Aber die kann man bekämpfen. Es ist nicht einfach, aber man kriegt sie in den Griff. Er leidet aber an noch schlimmeren Dingen.«

»Und die wären?«

»Die vielen Anabolika haben seinen Körper geschwächt, und zwar nicht nur die Leber, sondern auch die Muskulatur. Schritt für Schritt tritt eine Muskellähmung ein. Irgendwann kommt der Moment, wo sie sein Herz erreicht, und dann ist es aus.«

»Gibt es keine Heilungschancen?«

»Man kann nur das Ende hinauszögern. Wir kämpfen mit allen Mitteln darum, sein Leben zu verlängern.« Wir sind vor der Tür des Ärztezimmers angekommen. »Bleibst du noch auf einen Kaffee?«

»Nein, ich muss zurück. Bei uns steht der Laden Kopf.«

Er denkt kurz nach. »Manchmal sage ich mir, es geschieht ihm recht«, meint er dann. »Das ist der Preis, den er für all die Medaillen und für das Vermögen, das er durch den Anabolika-Konsum verdient hat, zahlen muss. Andererseits ist er ein so netter Mensch, dass mir sein Schicksal in der Seele weh tut.«

Auf der Rückfahrt versuche ich das von Tsolakis Gehörte einzuordnen. Sowohl Sissimopoulos als auch Robinson waren Nestbeschmutzer, der eine hat sich mit der Coordination and Investment Bank in Vaduz unbeliebt gemacht und der andere mit Hedgefonds. Auch wenn ich die Funktionsweise der Hedgefonds nicht genau begreife, ist klar, dass ihretwegen viele Menschen großen Schaden erlitten haben. Und diese Tatsache reicht mir.

Doch wer hat die beiden Banker auf dem Gewissen? Nehmen wir einmal an, der Mörder hat sie getötet, um ihnen den Schaden heimzuzahlen, den sie ihm zugefügt haben. Das allein schließt eigentlich aus, dass es sich um ein und dieselbe Person handelt. Denn es ist äußerst unwahrscheinlich, dass der Täter sowohl in Vaduz als auch in New York in den Ruin getrieben wurde. Also muss es sich um zwei Täter handeln. Dagegen spricht allerdings, dass Sissimopoulos und Robinson auf die gleiche Weise ums Leben kamen.

Hier verheddern sich meine Gedanken, und es gelingt mir nicht, die - sei es auch noch so unwahrscheinliche -Möglichkeit eines Terroranschlags völlig ins Reich der Phantasie zu verweisen. Eins scheint mir jedoch klar: Der Dreh- und Angelpunkt des Falles ist nicht im Ausland zu suchen, sondern liegt irgendwo in Griechenland. Doch egal, in welche Richtung ich meine Überlegungen lenke, überall türmen sich nur Hindernisse vor mir auf.
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Am nächsten Morgen erwartet mich auf dem Flur vor meinem Büro eine Truppe, deren Hautfarbe von Olivfarben über Dunkelbraun bis Tiefschwarz reicht. Bei ihrem Anblick beginne ich zu ahnen, was für ein Verständigungsproblem mir bevorsteht. Ganz abgesehen davon, dass ich mich nicht ganz auf der Höhe fühle, da ich gestern ein ausführliches Gespräch mit Fanis und Katerina über Adrianis Zustand hatte. Nach wie vor hat sie die Jalousien heruntergelassen. Doch auch im übertragenen Sinn lässt sie nichts an sich heran. Dennoch behält Fanis einen kühlen Kopf: »Beruhige dich, es wird schon wieder. Sie steht immer noch unter Schock, das ist ganz normal. Sie braucht noch ein Weilchen, um sich davon zu erholen.«

Mir sind Adrianis ewiger Widerspruchsgeist und spitze Bemerkungen so vertraut, dass mich ihre ungewöhnliche Passivität ganz durcheinanderbringt. »Meinst du, es ist die geeignete Therapie, die Jalousien herunterzulassen?«, habe ich Fanis gefragt.

»Das ist keine Therapie, sondern Selbstschutz. Der Eindruck des Selbstmords ist noch frisch. Wenn es ihr in einer Woche nicht bessergeht, würde ich einen Psychologen hinzuziehen.«

Ich weiß nicht, ob es an seinem Beruf liegt oder an seinem Charakter, jedenfalls reagiert Fanis in den meisten Fällen sehr besonnen. Katerina, die sich während des Gesprächs zurückgehalten hatte, stimmte Fanis grundsätzlich zu, verkürzte jedoch die Frist von einer Woche auf drei Tage.

»Obwohl, zum Psychologen wird sie niemals freiwillig gehen«, fügte sie hinzu, da Adriani ihrer Ansicht nach den stummen Protest als Therapieform vorzieht.

Während mir diese Gedanken durch den Kopf gehen, kommt Dermitsakis mit einem triumphierenden Lächeln auf mich zu.

»Diesmal können Sie nicht meckern, wir haben gut gearbeitet«, sagt er. »Rasch und effektiv.«

»Sag mal, Dermitsakis, in welcher Sprache soll ich mich mit denen unterhalten?«

»Alle können etwas Griechisch, Herr Kommissar.«

»Willst du damit andeuten, dass wir einen Dolmetscher brauchen?«

»Nein, sie können sich ganz gut verständlich machen. Vielleicht müssen Sie zusätzlich noch Ihre Englischkenntnisse einsetzen.«

»Na gut, dann schick sie mir in zehn Minuten rein.«

Diese Zeitspanne brauche ich für mein Croissant und meinen Kaffee. Ich bin gerade beim letzten Schluck, als der erste Schwung von fünf Mann hereinkommt. Obwohl zwei Stühle zur Verfügung stehen, nimmt keiner das Angebot wahr. Alle stehen sie mit dem Rücken zur Wand und blicken mich eingeschüchtert an. Sie erinnern mich an die Arbeitslosen der fünfziger Jahre, die in genau dieser Haltung auf der Straße warteten, bis jemand auf sie zukam, der einen Auftrag oder eine Stelle zu vergeben hatte.

»Ihr habt nichts verbrochen und daher auch nichts zu befürchten«, sage ich beschwichtigend. »Mich interessiert auch nicht, ob ihr legal oder illegal in Griechenland seid. Das ist nicht meine Aufgabe. Ich möchte euch nur um eure Mithilfe bitten. Danach könnt ihr ungehindert wieder gehen.«

Diese kleine Rede halte ich jedes Mal, wenn ich mit Migranten zu tun habe. Eigentlich könnte ich gleich Kopien davon verteilen. Jedenfalls hat sie immer besänftigende Wirkung, und auch heute weicht langsam die Anspannung von den Gesichtern.

»Dann frag, Boss«, sagt ein tiefschwarzer Typ zu mir.

»Wer unter den Migranten kennt sich im Schwertkampf gut aus?«

Sie suchen erst einmal Blickkontakt untereinander, denn so eine Frage haben sie nicht erwartet. Dabei wirken sie keineswegs ängstlich, sondern der Blickwechsel dient dazu, sich auf eine Person zu einigen, die meine Frage beantworten soll. Schließlich übernimmt ein großer, athletischer Typ diese Aufgabe.

»Was für Frage?« Verwunderung klingt bei ihm durch. »Alle aus Afrika kennen sich aus mit sword, Leute aus Marokko, Leute aus Dschazair…«

»Was ist das für ein Land?«

»Algerien«, erläutert ein anderer.

»Leute aus Algerien, Sudan, Ethiopia, Senegal, Cote d’Ivoire«, zählt der Erste weiter auf. »Aber auch die aus Saudi Arabia und Mauritania…«

»Im Sudan töten die Janjaweed ganze villages nur mit Schwert«, ergänzt wieder ein anderer.

»Was sind das für Leute, die ganze Dörfer mit dem Schwert ausrotten?«

»Janjaweed? They kill villagers who are against the government.«

Aha, diese Dschandschawid bringen also Regierungsgegner um. Und wie soll man so einen Dschandschawid in Athen finden? Das ist so, als hätte man Dimitris Koufodinas, den Kopf des »17. November«, in Kairo zur Fahndung ausgeschrieben.

Nachdem ich sie verabschiedet habe, schickt Dermitsakis den zweiten Schwung rein. Sie sind zu sechst, lehnen sich jedoch nicht gegen die Wand, sondern verteilen sich im ganzen Raum. Ich stelle dieselben Fragen und erhalte genau dieselben Antworten. Als ich beharrlich nachfrage, ob sie Migranten in Athen kennen, die gut mit dem Schwert umgehen können, erteilt mir ein Schwarzer mit strahlend weißer Kurta und Sandalen in fast fehlerfreiem Griechisch die gebührende Antwort.

»Chef, wir nur reden über Brot, nicht über Schwert.«

Diese Richtigstellung bringt mich schließlich so weit, meine Frage treffender zu formulieren: »Kennt ihr Migranten, die in Athen Schwerter verkaufen?«

Sie verständigen sich durch Blicke und lassen dem Vorredner mit den guten Griechischkenntnissen den Vortritt.

»Es gibt, Herr Kommissar. Aber was sie verkaufen, ist nur für…« Vergeblich sucht er nach dem richtigen Ausdruck und fügt, fast verschämt, auf Englisch hinzu: »… nur für decoration. Diese Schwerter nix schneiden, nicht mal marmelade.«

Vielleicht schneiden sie keine Marmelade, aber wenn man sie gut schleift, kann man damit sowohl Lammkeulen zerteilen als auch Köpfe abhacken. »Wo gibt es solche Schwerter zu kaufen?«

Der Typ zuckt mit den Schultern. »Läden in Evripidou-Straße oder Bürgersteig in Athinas- oder Sokratous-Straße, auf Theatrou-Platz, überall.«

»Vielen Dank, Leute. Ihr habt mir wirklich geholfen.«

Erleichtert verlassen auch sie mein Büro.

Dermitsakis ordert in meinem Auftrag einen Streifenwagen, der uns mitten in die Athener Migrantenszene bringen soll. Zur Belohnung für seine brave Arbeit darf er mitkommen. Aber das ist nicht der einzige Grund. Ich tue es auch, um das Gleichgewicht zwischen ihm und Vlassopoulos zu halten. So vermeide ich Rangeleien und Knatsch zwischen den beiden.

Inständig hoffe ich, diesmal von Versammlungen, Demonstrationen oder Protestkundgebungen verschont zu bleiben. Und mein Flehen wird erhört, denn auf dem ganzen Alexandras-Boulevard bis hinunter zur Patission-Straße hält uns bloß der dichte Verkehr auf. Wir lassen den Streifenwagen bei der Markthalle in der Athinas-Straße stehen und laufen die Sofokleous-Straße zu Fuß weiter. An der Ecke zur Sokratous-Straße stolpern wir über ein paar Schwarze, die ihre Tücher auf dem Boden ausgebreitet haben. Der eine verkauft Taschen, ein anderer billige Sportschuhe und ein dritter T-Shirts. Ein Stück weiter treffen wir linker Hand auf einen Asia-Laden, der auch arabische Speisen im Angebot hat. Bislang sind wir auf keine Einrichtungsobjekte gestoßen, aber meine Hoffnungen liegen auf jenem Abschnitt der Menandrou-Straße, der bis zum Theatrou-Platz reicht.

Tatsächlich besiedeln die fliegenden Händler in der Menandrou-Straße nicht nur die engen Bürgersteige, sondern auch den Straßenrand zu beiden Seiten. So bleibt gerade mal ein schmaler Fahrstreifen sowohl für die Fußgänger als auch für die Autofahrer übrig. Beim Anblick der zahllosen feilgebotenen Taschen fasse ich mir an den Kopf. Selbst wenn jeder Passant drei Taschen kaufen und davon eine in der Hand, eine über der Schulter und eine dritte auf dem Rücken tragen würde, blieben immer noch welche übrig.

Auf dem zweiten Platz rangieren T-Shirts und auf dem dritten Haushaltswaren, Teller, Putzmittel und Kosmetika. Das Schlusslicht bilden die Uhren: Armbanduhren, Wecker und Wanduhren. Alles ist vertreten, nur keine Einrichtungsobjekte. Dermitsakis, der ebenso Ausschau hält, blickt enttäuscht drein. Doch so schnell lasse ich mich nicht entmutigen.

Der Straßenlärm ist ohrenbetäubend: Die einen preisen ihre Ware an, die anderen diskutieren lautstark in verschiedenen Sprachen, während die Autofahrer wild herumschreien und wie verrückt hupen.

Der erste Stand mit Skulpturen und diversen Nippesfiguren findet sich in der Nähe des Theatrou-Platzes, doch Schwerter sind keine darunter.

»Hast du auch Schwerter?«, frage ich den asiatischen Händler. Er starrt mich an, als redete ich Chinesisch - wobei er das sicher besser verstanden hätte.

»Swords«, erläutere ich ihm auf Englisch.

»Swords? Come!«, meint er und geht voran, nachdem er seinem Nachbarn etwas zugemurmelt hat. Offenbar hat er ihm aufgetragen, sein Hab und Gut im Auge zu behalten.

Wir gehen die Menandrou-Straße entlang bis zur Evripidou. »Here«, sagt er und deutet auf ein ausgebreitetes Tuch auf der rechten Straßenseite.

Darauf hat der Händler alles Erdenkliche aus dem Dritte-Welt-Sortiment aufgereiht: Masken, Holzschnitte und hölzerne Kerzenständer, bemalte fernöstliche Kästchen, Tischtücher und Bettüberwürfe in grellen Farben. Auf dem Bürgersteig hat er geschnitzte Holztischchen mit Einlegearbeiten aus Elfenbeinimitat aufgestellt. Was Griechenland an Tafelsilber schon verscherbeln musste, um die Finanzlöcher zu stopfen, weiß ich zwar nicht, aber eins ist klar: Die Rechte an den Athener Flohmärkten haben wir auf jeden Fall schon mal an die Migranten abgetreten. In diesem Sammelsurium fällt mir die Suche nach Schwertern nicht leicht. Das Einzige, was ich entdecken kann, sind drei Messer mit Ledergriffen und verzierten Klingen.

»Fehlanzeige«, brummt Dermitsakis.

»Do you have swords?«, frage ich den Händler.

»Nein, nicht swords, nur carved knives.« Er klingt, als hätte er sich zwischen den Spalten eines englisch-griechischen Wörterbuchs verirrt.

Ich frage ihn, wo es Schwerter zu kaufen gibt. Auf der rechten Seite finden wir schließlich das Geschäft. Es hat kein Ladenschild, und im Schaufenster häuft sich der gleiche Kram wie beim Asiaten, nur in etwas besserer Qualität. Darunter ein nacktes Schwert mit breiter Klinge und Metallgriff.

»Der Geduldige wird belohnt«, sage ich zu Dermitsakis.

An der Kasse sitzt ein dunkelhaariger Mann mit typisch pakistanischem Schnauzbart. Sein Gesichtsausdruck sieht aus wie jener des Händlers auf dem Schild »Kein Verkauf auf Kredit«, das früher in fast jedem Laden hing. Er sieht uns zwar hereintreten, macht sich jedoch nicht die Mühe aufzustehen.

»Do you sell swords?«, frage ich ohne lange Umschweife.

»Sie können auch Griechisch mit mir reden, ich bin Grieche«, lautet seine Antwort.

Ich nenne ihm meinen Dienstgrad. »Keine Sorge, ich brauche bloß ein paar Auskünfte«, füge ich beschwichtigend hinzu.

»Solange Sie nicht von der Steuerfahndung sind, ist ja alles in Ordnung.«

»Sind die Schwerter sehr begehrt?«

»Na, so viele habe ich nun auch wieder nicht im Angebot! Ab und zu kommt mir eins unter, das nehme ich dann ins Sortiment. Aber ehrlich gesagt interessiere ich mich mehr für andere Artikel.«

»Was für Kunden fragen denn danach?«

Er zuckt die Achseln. »Irgendwelche Spinner, die sich so was an die Wand hängen. Früher gab es handgewebte Beutel und Teppiche als Wandschmuck, im Zeitalter der Globalisierung müssen es halt afrikanische Schwerter sein. Ach ja, vorgestern hat ein Ehepaar bei einem Einkaufsbummel hier reingeschaut. Als die Frau die Waffe im Schaufenster sah, sagte sie zu ihrem Mann: >Hör mal, Manolis, wollen wir uns nicht so etwas zu Hause an die Wand hängen? Das sieht ganz so aus wie das Schwert von meinem Urgroßvater.< Da habe ich nachgefragt, woher sie denn stammen, und sie erzählten, aus Nafplion. Wie sollst du der Frau erklären, dass ein Schwert aus Somalia nichts mit dem Krummsäbel ihres Urgroßvaters aus den Zeiten des griechischen Freiheitskampfes zu tun hat? Der Mann war auch nicht gerade begeistert von der Idee, und so bin ich darauf sitzengeblieben.«

»Kommt es vor, dass Migranten Schwerter kaufen?«

Er blickt mich ganz verwundert an. »Was sollen denn die Migranten damit anfangen, Herr Kommissar? Die Wände der Zimmer dekorieren, in denen sie zu zehnt auf dem Boden schlafen? Und wenn bei einer Razzia so ein Schwert gefunden wird, können Sie sich ja vorstellen, was passiert.«

»Was ist mit anderen Ausländern? Touristen vielleicht?«

»In den fünfzehn Jahren, seit ich das Geschäft hier betreibe, hat kein Tourist seinen Fuß hier reingesetzt. Die kaufen Gipsmodelle vom Parthenon und den Karyatiden. So etwas wie hier finden sie in jedem Orient-Shop bei sich zu Hause.«

»Schön, können Sie mir sagen, wo ich Ihren Schwertlieferanten finden kann?«

»Soll ich mal die Rechnung mit seiner Geschäftsadresse aus der Buchhaltung holen?« Dabei schüttelt er sich vor Lachen.

»Was ist so komisch daran?«, frage ich pikiert.

»Lieferung auf Rechnung, Herr Kommissar? Ab und zu taucht einer auf und breitet sein Bündel vor mir aus. Dann wähle ich aus, was mich interessiert, zahle bar, und die Sache ist erledigt. Tage später kommt der Nächste mit gleichen oder ähnlichen Waren. Deshalb habe ich nichts auf Lager, hier gibt’s nur Einzelstücke.«

Ich hole meine Visitenkarte heraus. »Würden Sie mich anrufen, sobald Ihnen jemand Schwerter anbietet?«

»Ja klar, nur glaube ich nicht, dass es meinen Laden dann noch gibt.«

»Wieso nicht?«

»Wissen Sie, das Dreieck zwischen Athinas-, Evripidouund Sofokleous-Straße bis zur Pireos ist das letzte Stück Orient in Athen. Hier schaut man nicht auf die Herkunft der Ware, gekauft wird meistens ohne Quittung, und auch die Behörden stellen sich blind und taub. Die Kunden sind arme Schlucker, und du verkaufst ihnen Billigware und verdienst damit dein Brot. Doch jetzt will man durch das Sparprogramm Europäer aus uns machen - aber greek type.«

»Und das heißt?«

»In ganz Europa wird auf illegale Importware Jagd gemacht. Jetzt kommt der Staat und verlangt Quittungen und Mehrwertsteuer. Wie soll ich das bei illegaler Ware anstellen? Die Einzigen, die in dieser Gegend Waren regulär einführen, sind die Chinesen. Ich sag Ihnen eins: Bald werden wir alles bis hin zu unseren Unterhosen von den Chinesen beziehen. Sie kaufen unsere Bonds und wir ihre Waren. Darum werde ich den Laden aufgeben und mobil weitermachen müssen.«

»Wie meinen Sie das? Wollen Sie mit einem Auto die Gegend abklappern?«

»Nein, zu Fuß als fliegender Händler, Herr Kommissar. Ich schnüre mein Bündel und suche mir einen Platz unter den Migranten auf der Menandrou- oder der Sarri-Straße. Ich bezahle ein bisschen fürs Schmiere-Stehen, und wenn die Polizei kommt, pack ich meine Sachen und renne los. Sie sagen vielleicht: Gut, jetzt bist du fünfundvierzig, aber wie lange hältst du das noch durch? Zehn Jahre vielleicht? Keine Ahnung. Wenn ich mit dem Rauchen aufhöre und mit dem Joggen anfange, so wie die anderen Europäer, dann halte ich vielleicht sogar noch fünfzehn Jahre durch.«

Das Klingeln meines Handys hindert mich an einer Antwort. »Die Sache hat sich erledigt«, höre ich Vlassopoulos’ Stimme sagen. »Sie haben ihn.«

»Wen?«

»Den Schwertkämpfer.«

»Wer ist es?«, frage ich baff.

»Sissimopoulos’ schwarzer Kammerdiener. Kommen Sie schnell her, die Pressekonferenz fängt gleich an.«

Ich frage mich, welche Indizien gegen Bill vorliegen, dass es für eine Festnahme reicht. Es ist unwahrscheinlich, dass Stathakos unter der Oberaufsicht der britischen Polizei ein grober Schnitzer passiert ist. Was könnte mir nur entgangen sein? Beim besten Willen will mir nichts einfallen.

Unterwegs bringe ich Dermitsakis auf den neusten Stand, und auch seine Verwunderung ist groß. »Mach die Sirene an«, sage ich noch, bevor wir in den Streifenwagen steigen.
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Im Büro greife ich sofort zum Telefon, um Stathakos anzurufen.

»Er ist gerade zur Tür raus, Herr Kommissar«, sagt einer seiner Assistenten. »Zum Polizeipräsidenten, wegen der Pressekonferenz. Sie wissen ja, es geht um die Festnahme«, fügt er hinzu, und zwar auf die gleiche wichtigtuerische Art wie Stathakos.

Unschlüssig lasse ich den Hörer sinken. Es hat keinen Sinn, Gikas anzurufen, da auch er bei der Pressekonferenz sein wird. Ohne die Beweise zu kennen, die zur Festnahme des Butlers geführt haben, zögere ich vor jedem weiteren Schritt. Denn es könnte alles nach hinten losgehen.

Also beiße ich die Zähne zusammen und warte ab. Da ich unbedingt wissen will, wie die Festnahme begründet wird, schalte ich den Fernseher ein. Zum Glück dauert der Werbeblock nicht lange. Kurz darauf erscheint die Überschrift »Sondersendung« und darunter der Moderator.

Zu meiner großen Überraschung erblicke ich nur den Polizeipräsidenten und Stathakos: Gikas ist nicht dabei. Das heißt, er sitzt in seinem Büro und schäumt vor Wut, weil man ihn außen vor gelassen hat. Die Presseerklärung wird vom Polizeipräsidenten verlesen. Stathakos sitzt wortlos und seltsam unbeteiligt an seiner Seite und sieht drein, als würde ihm der Polizeipräsident die Show stehlen.

Im Grunde wirkt das Ganze nicht wie eine Pressekonferenz, sondern wie die Verlesung eines Kommuniques. Der Polizeipräsident spricht nicht von Festnahme, sondern er berichtet, dass eine Person in polizeilichem Gewahrsam vernommen werde, da sich ein hinreichender Tatverdacht gegen sie ergeben habe.

»Da kann man doch von einer Festnahme sprechen, oder?«, fragt die Charitopoulou, eine erfahrene Reporterin in den Vierzigern, die ihm damit eine klarere Stellungnahme entlocken möchte.

»Eben nicht, da die Voruntersuchungen noch nicht abgeschlossen sind«, entgegnet der Polizeipräsident.

»Die Verdachtsmomente sind jedenfalls besonders schwerwiegend«, lässt sich Stathakos vernehmen, der sich nicht länger beherrschen kann.

Der Polizeipräsident wirft ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu, enthält sich jedoch jeden Kommentars, um nicht den Eindruck zu erwecken, im Polizeikorps sei man sich nicht einig. Da fällt mir Sotiropoulos auf, der mit seinem gewohnt blasierten Gesichtsausdruck in einer Ecke steht. Er beteiligt sich nicht an der Fragestunde, doch offensichtlich liegt er auf der Lauer, um im geeigneten Augenblick zum Angriff überzugehen.

»Können Sie uns sagen, um welchen Tatverdacht es sich handelt?«, fragt eine Journalistin, die sonst immer Rosa trägt, heute hingegen ganz in Gelb erschienen ist.

»Gleich nach dem Abschluss der Voruntersuchungen werden Sie in vollem Umfang informiert«, beharrt der Polizeipräsident.

An dieser Stelle hakt Sotiropoulos ein. »Heißt das, Herr Polizeipräsident, Sie haben einen Tatverdächtigen, nehmen ihn jedoch nicht fest? Heißt das, es gibt Hinweise, ja sogar schwerwiegende Verdachtsmomente, wie der Leiter der Antiterrorabteilung meint, die Sie uns jedoch nicht erläutern wollen? Wie kommt es denn überhaupt dazu, wenn bis jetzt keine Organisation die Verantwortung für die beiden sogenannten Terroranschläge übernommen hat?« Die Betonung im letzten Satz liegt auf »sogenannten«.

»Sie haben recht, normalerweise geht in solchen Fällen ein Bekennerschreiben der Attentäter ein«, entgegnet der Polizeipräsident. »Das ist jedoch nicht immer so. Manchmal übernimmt niemand die Verantwortung oder erst zu einem sehr viel späteren Zeitpunkt.«

»Der Mörder hinterlässt an den Opfern aber sein Markenzeichen«, meldet sich Stathakos.

Das ist für die Presse eine neue Information, und ein Gemurmel erhebt sich unter den Journalisten. »Was für ein Markenzeichen?«, fragt die Charitopoulou.

»Ein >D< in lateinischer Schrift, das der Täter an die Kleidung der Opfer heftet«, konkretisiert Stathakos.

»Und was soll dieses >D< heißen?«, fragt die Reporterin in Gelb.

Hier ergreift der Polizeipräsident wieder die Initiative: »Das wissen wir noch nicht. Nach dem Ermittlungsverfahren können wir hoffentlich mehr dazu sagen.«

Sotiropoulos schwingt jedoch schon den nächsten Donnerkeil. »Könnten Sie uns aber eine Information schon vor der Auflösung des Rätsels um das >D< bestätigen? Dass nämlich zwei britische Fahnder an den Ermittlungen beteiligt sind?«

»Da es sich bei dem zweiten Opfer um einen britischen Staatsbürger handelt, haben wir die Kollegen um Amtshilfe gebeten.«

»Ich frage nach, weil die Briten bei Festnahmen recht fix sind. Sie vertreten die These: erst das Urteil, dann der Prozess. So haben sie es auch bei der ira gemacht, und ihre Justizirrtümer sind erst nach Jahren ans Tageslicht gekommen.«

Der Polizeipräsident hält es für ratsam, nicht auf Sotiropoulos’ Einwurf einzugehen. »Nun, Leute, das war’s«, sagt er zu den übrigen Reportern. »Wir halten Sie auf dem Laufenden.«

Sotiropoulos bleibt wie angewurzelt stehen, als wolle er noch einmal nachhaken, wendet sich dann jedoch ab und verlässt wie immer als Letzter den Saal.

Ich schalte den Fernseher aus und rufe in Gikas’ Vorzimmer an: »Koula, kann ich hochkommen?«

»Natürlich, er ist da. Und er ist allein«, erwidert sie. Das bedeutet wahrscheinlich, dass er Gift und Galle spuckt.

Als ich Gikas’ Büro betrete, hebt er den Blick und meint trocken: »Wie Sie sehen, bin ich aus dem Spiel.«

»Wieso waren Sie nicht bei der Pressekonferenz?«

»Offenbar ist der Polizeipräsident auf Anweisung des Ministers persönlich aufgetreten, um die Wichtigkeit des Falles zu unterstreichen.«

»Was wirft man ihm vor?«

»Auf Bill Okambas Konto bei der Central Bank sind innerhalb einer Woche fünf Überweisungen eingegangen.«

»Von verschiedenen Absendern?«

»Nein, von ein und demselben. Die Überweisungen erfolgten absichtlich getrennt, da Summen bis zehntausend Euro nicht bei der Zentralstelle für Geldwäsche gemeldet werden.«

»Und wer war der Absender?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Und was sagt der Butler dazu?«

Gikas hebt die Schultern. »Was jeder an seiner Stelle sagen würde: dass er keine Ahnung hat, von wem das Geld stammt und wie es auf sein Konto gelangt ist.«

»Was wirft man ihm noch vor?«

»Ein fremdes Haar wurde an Sissimopoulos’ Kleidung gefunden. Der DANN-Test besagt, dass es von Okamba stammt.«

»Ach nein! Der Mann war Sissimopoulos’ Butler, er hat seine Kleider gebürstet und gebügelt. Da ist es doch naheliegend, dass eines seiner Haare dort auftaucht!«

»Es soll im Verlauf der Mordtat dort hängengeblieben sein. Man hat es auf dem Rücken des Hemdes gefunden, das Sissimopoulos zur Tatzeit getragen hat.«

Ich versuche mich zu zügeln, da Gikas ausnahmsweise mein Verbündeter ist, und sage so beherrscht wie möglich: »Der Täter hat ihn mit dem Schwert enthauptet. Das bedeutet, er stand ein Stück entfernt, als er zum Hieb ausholte. Er hat den Kopf nicht mit einem Messer abgetrennt, dafür hätte er sehr nahe an ihn herantreten müssen. Wie kommt also das Haar auf Sissimopoulos’ Rücken?«

»Es soll, wie gesagt, zum Zeitpunkt des Mordes dort hängengeblieben sein.«

»Hat man die Tatwaffe gefunden?«

»Bislang noch nicht.«

Folglich sind die einzigen Indizien, die Hand und Fuß haben, die Überweisungen, und alles andere sind Haarspaltereien, die auf Sissimopoulos’ Rücken ausgetragen werden. Solange die Tatwaffe nicht auftaucht, bleibt alles offen. Nehmen wir mal an, der Butler wäre der Täter und hätte vor, noch einen dritten Mord zu begehen. Dann müsste er das Schwert irgendwo versteckt halten. Wenn die Sache jedoch für ihn mit den zwei Morden getan ist, hat er es vielleicht für immer verschwinden lassen.

»Was für eine Erklärung hat man denn für den zweiten Mord?«

»Gar keine. Vorläufig befassen sie sich nur mit dem ersten. Sie sind der Ansicht, sobald er die erste Tat gesteht, wird er zwangsläufig auch die zweite zugeben.«

Dabei kann Bill Okamba null und nichts gestehen, weil er keinen der beiden Morde begangen hat. »Darf ich Okamba befragen?«, frage ich Gikas.

An diesem Punkt scheiden sich jedoch die Geister der Bündnispartner. »Das können Sie vergessen!«, erwidert er ärgerlich. »Die Vernehmung hat man Stathakos übertragen. Höchstens die beiden Engländer werden mit dabei sein, aber sonst lässt man keinen an ihn ran.« Er hält inne und erläutert mir dann etwas ruhiger: »Momentan sind alle zufrieden: der Minister und der Polizeipräsident, weil sie einen Volltreffer gelandet haben, und zwar in Zeiten, da Erfolgserlebnisse verdammt rar sind, Stathakos, weil er von einer Beförderung träumt, und die beiden Engländer, weil sie ihren Vorgesetzten berichten können: >Bitte sehr, uns zwei Nasen verdanken die Griechen die Festnahme des Mörders.< In so einer Situation ist es klüger, sich zurückzuhalten und auf bessere Zeiten zu hoffen.«

»Soll ich die Ermittlungen also einstellen?«

»Machen Sie weiter, aber unauffällig. Und kommen Sie der Antiterrortruppe nicht ins Gehege. Wenn etwas schiefgeht, sind Sie dran.«

In Gikas’ Sprachgebrauch bedeutet das, er gibt mir keine Rückendeckung. Wenn es Probleme gibt, wird er sagen, ich hätte auf eigene Faust gehandelt.

Nun gut, ich darf mir zwar Bill nicht vornehmen, aber ich kann mich bei Mavromatis, dem Staatsanwalt der Zentralstelle für Geldwäsche, nach den Überweisungen und ihrem Absender erkundigen.

Zurück in meinem Büro, greife ich zum Hörer, doch diesmal lande ich zuerst bei einer Sekretärin. Als ich ihr den Namen des Staatsanwalts nenne, bekomme ich das klassische »Bitte haben Sie einen Augenblick Geduld« zu hören, weshalb ich mich auf eine lange Wartezeit einstelle.

Bevor Mavromatis an den Apparat geht, ist mir eins klar geworden: Ich werde Gikas’ Rat befolgen und der Antiterrorabteilung weiträumig ausweichen, damit Stathakos nicht meint, ich fiele ihm in den Rücken. Womit er ja in dem Fall sogar recht hätte.

»Ich möchte Ihnen zu Ihrem Erfolg gratulieren, Herr Staatsanwalt«, sage ich, sobald Mavromatis am Apparat ist.

»Und Ihren Anteil daran einfordern«, entgegnet er lachend.

»Wieso?«

»Sie haben mich doch dazu gebracht, der Sache nachzugehen. Hätten Sie mich nicht darauf hingewiesen, wäre ich nie darauf gekommen, ausländische Kontoinhaber bei griechischen Banken zu überprüfen.«

»Schön, dass ich etwas beitragen konnte«, sage ich. Erfreut bin ich außerdem, weil ich dadurch bei Mavromatis einen Fuß in der Tür habe.

»Ja, zuerst kamen Sie und dann noch ein Angestellter der Central Bank«, bemerkt Mavromatis. »Ihm sind die aufeinanderfolgenden Überweisungen aufgefallen. Es gibt eben doch Beamte, deren Eigeninitiative noch nicht dem bürokratischen Sumpf zum Opfer gefallen ist.«

»Wer war denn der Absender?« Ich versuche, so harmlos wie möglich zu klingen. Mavromatis, der in einen freundschaftlichen Plauderton verfallen ist, lässt sich zu weiteren Auskünften hinreißen.

»Eine Investmentbank von den Kaimaninseln. Wir suchen über Europol und mit Hilfe der us-Terrorfahnder nach ihrem Geschäftsführer, doch, unter uns gesagt, habe ich keine großen Hoffnungen. Wahrscheinlich ist der Geschäftsführer genauso ein Phantom wie seine Firma.«

»Kann die Bank nicht sagen, wer die Überweisung in Auftrag gegeben hat?«

»Doch, die Investmentbank von den Kaimaninseln.«

»Geben Sie mir Bescheid, sobald weitere Überweisungen erfolgen?«

»Wieso? Rechnen Sie denn mit weiteren Transaktionen?«, fragt er überrascht.

Ich möchte ihm jetzt nicht erklären, dass es eine weitere Überweisung geben müsste, wenn es sich um zwei Mörder handelte. »Nein, nein. Ich rechne mit gar nichts, nur sollte man die Möglichkeit im Auge behalten.«

»Wenn noch einmal Geld fließt, dann vermutlich von einem anderen Konto. Beim Schwarzgeldtransfer von den Kaimaninseln wird normalerweise für jede Überweisung eigens eine Firma gegründet und sofort wieder aufgelöst, sobald ihre Aufgabe erledigt ist«, erklärt Mavromatis noch, bevor wir uns höflich voneinander verabschieden.

In einem Punkt haben Stathakos und die Briten zugegebenermaßen recht: Wenn man fünf Überweisungen von den Kaimaninseln an denselben Empfänger vorfindet, denkt man automatisch entweder an Geldwäsche oder an Terrorismus. Entscheidend wird sein, ob eine weitere Überweisung erfolgt. Dann wissen wir zumindest, dass wir es mit zwei Tätern zu tun haben. Der springende Punkt ist, ob Mavromatis wieder dahinterkommt oder ob der unbekannte Absender diesmal andere Kanäle findet.

Ich bin ganz in Gedanken versunken, als Sotiropoulos in mein Büro tritt. Ich muss kein Wahrsager sein, um zu erraten, was ihn zu mir führt: Er will sehen, ob ich ihm mehr über die Verdachtsmomente gegen Bill verraten kann. In solchen Situationen ist es am besten, sich Sotiropoulos gegenüber blind und taubstumm zu stellen.

»Wissen Sie, warum Sie der Cleverste von allen sind?«, fragt er anstelle einer Begrüßung.

»Das Kompliment höre ich zwar zum ersten Mal, aber bitte: Warum?«

»Weil alle anderen Idioten sind. Ergo sind Sie der Cleverste.«

»Na, immerhin. Das nennt man dann: Reductio ad absurdum.«

»Können Sie mir sagen, was denn für schwerwiegende Tatvorwürfe gegen diesen armen schwarzen Schlucker vorliegen, dass ihr ihn so quält?«

»Nicht wahr, Sotiropoulos, Sie können nicht aus Ihrer linken Haut heraus? Immer noch klammert ihr euch an die fixe Idee, wir würden Schwarze prinzipiell foltern. Kein Migrant wird in diesem Land gefoltert. Und wissen Sie, warum? Weil wir wegen des Sparprogramms mittlerweile selbst zu den armen schwarzen Schluckern gehören.«

»Was soll die Geheimniskrämerei? Nennen Sie mir die belastenden Fakten, und ich ändere meine Meinung.«

»Ich kenne sie doch auch nicht.«

»Sehen Sie? Sie halten sich genauso bedeckt wie die anderen.«

»Sotiropoulos, das ist ein Fall für die Antiterrorabteilung. Ich habe damit nichts zu tun. Wenn Sie etwas wissen wollen, müssen Sie sich an Stathakos wenden.«

»Mit Stathakos komme ich auf keinen grünen Zweig. Was soll denn überhaupt das ganze Gefasel über Terror? Das ist doch blanker Unsinn. Terroristen haben eine Ideologie. Die handeln nicht gegen Bezahlung, und schon gar nicht für mickrige fünfzigtausend Euro.«

»Aber wenn es kein Terroranschlag ist, was ist es dann?«

»Geldwäsche. Da mischen auch die Banken kräftig mit, weil es um große Summen geht. Sie werden schon sehen, dass ich recht behalte.«

Da er nichts aus mir herausgekriegt hat, wirft er wütend die Tür hinter sich ins Schloss. Im Grunde müsste ich ihm dankbar sein, denn mit seiner Bemerkung zur ideologischen Motivation von Terroraktionen hat er mir die Augen geöffnet. Doch derartige Gefühlsduseleien sind zwischen uns unmöglich.
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Zu Hause erwartet mich eine erfreuliche Überraschung: Adriani sitzt vor dem Fernseher, und die Jalousien im Wohnzimmer sind hochgezogen - ein deutliches Zeichen dafür, dass wir zur Normalität zurückkehren. Doch ich folge Fanis’ Rat und gehe nicht näher darauf ein.

Adriani hingegen sieht sich zu Erklärungen gezwungen. »Nach Einbruch der Dunkelheit habe ich die Jalousien hochgezogen.«

»Und wie fühlst du dich?«, frage ich sie, während ich mich neben sie aufs Sofa setze.

»Warten wir erst mal ab bis morgen früh.«

Den Schlusspunkt setzt ein langgezogener Seufzer, womit sich Katerinas Theorie bestätigt, dass stummer Protest Adrianis Weg der Selbsttherapie ist.

Gerade läuft die Pressekonferenz des Polizeipräsidenten im Fernsehen. Normalerweise schaue ich mir denselben Film nicht zweimal an, und schon gar nicht am selben Tag. Aber ich bleibe sitzen, um Adriani Gesellschaft zu leisten. Meine guten Absichten werden belohnt, weil ich zwei neue Denkanstöße erhalte. Der erste ergibt sich aus dem Gespräch des tv-Korrespondenten mit der Moderatorin.

»Er hat zwar von Belastungsmaterial gesprochen, ist aber nicht näher darauf eingegangen«, kommentiert der Korrespondent. »Das lässt nun einige Fragen offen, Anna.«

»Die Verdachtsmomente hat er offenbar deshalb nicht genannt, weil die Vernehmungen noch im Gange sind«, wendet die Moderatorin ein.

»Richtig, Herr Stathakos, Leiter der Antiterrorabteilung, hielt sich nicht so bedeckt.«

»Hat Herr Stathakos konkrete Fakten genannt?«, fragt die Moderatorin.

»Erstens hat er keinen Zweifel daran gelassen, dass ein hinreichender Tatverdacht vorliegt. Und zweitens hat er von einer Signatur gesprochen, die der Mörder bei seinen Opfern hinterlässt: ein Blatt mit dem Buchstaben >D< in lateinischer Schrift.«

Ich kann mir gut vorstellen, dass dem Polizeipräsidenten dieser Kommentar sauer aufstößt. Da möchte ich lieber nicht in Stathakos’ Haut stecken. Die zweite Überraschung ist ein aufgezeichnetes Telefongespräch mit dem Minister, in dem dieser sich noch diffuser äußert als der Polizeipräsident.

»Wir alle wollen, dass der Täter gefasst wird«, sagt er zur Moderatorin. »Doch wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Die Untersuchungen sind noch im Gange, und zwar mit noch ungewissem Ausgang. Daher dürfen wir keine Erwartungen wecken, die sich dann nicht erfüllen.«

»Was meinen Sie, Renos?«, fragt die Moderatorin den Nachrichtenkommentator.

»Offenbar sind der Polizei Sachverhalte bekannt, die für eine Festnahme Bill Okambas eigentlich nicht ausreichen. Daher glaube ich, dass der Minister und die Polizei gut daran tun, mit ihren Verlautbarungen zurückhaltend zu sein. Die Sache hat jedoch noch einen anderen Aspekt.«

»Und welchen?«, fragt die Moderatorin.

»Es besteht die Gefahr, dass der Täter Anhänger in der Öffentlichkeit gewinnt. Vergessen wir nicht, dass die Menschen aufgrund der Krise derzeit nicht gut auf die Banken zu sprechen sind.«

»Ganz recht«, bemerkt Adriani. »Nicht mehr lange, und ihr müsst die Sondereinheiten auf die Straße schicken und Solidaritätskundgebungen für den inhaftierten Mörder auflösen.«

Zwar reagiere ich nicht darauf, doch Adrianis erste spitze Bemerkung nach Tagen des Schweigens ist für mich ein Grund zur Freude.

Das Ministerinterview und die Kommentare der Journalisten sind bloß die Vorspeise. Darauf folgt der Hauptgang: die Finanzkrise und die endlosen Diskussionen mit den Parteifunktionären, den Gewerkschaftsbossen und diversen selbsternannten Experten. Da jeden Abend das Gleiche serviert wird, schmeckt das alles wie Kantinenfraß. Doch an diesem Abend wird uns eine Nachspeise der Spitzenklasse geboten.

»Und nun, sehr geehrte Zuschauer, freuen Sie sich mit mir auf ein Gespräch mit Henryk de Moor, der die Dinge beim Namen nennen wird. Herr de Moor zählt zu den Führungskräften der Ratingagentur Wallace & Cheney. Zurzeit befindet er sich in Griechenland, um sich ein Bild von der Lage der griechischen Wirtschaft zu machen. Wie Sie sich bestimmt erinnern, gehörte die Ratingagentur Wallace & Cheney zu den Ersten, die griechische Staatsanleihen als Junk-Bonds, also Schrottanleihen, einstufte.«

Die Totale zeigt den Kommentator, die Moderatorin und einen Mittvierziger mit schwarzem Haar und Kinnbart. Er trägt einen schlichten grauen Anzug, der ihm - vom Sakko her zu schließen - ein wenig zu weit ist, ein dunkelblaues Hemd und eine gestreifte Krawatte.

»Herr de Moor, Ihre Agentur hat als eine der ersten die Kreditwürdigkeit Griechenlands auf Junk-Niveau heruntergestuft;«, eröffnet die Moderatorin das Gespräch. »Heute Abend haben Sie die Gelegenheit, diese Einschätzung persönlich zu erläutern.«

De Moor lächelt ihr liebenswürdig zu. »Zunächst einmal möchte ich Folgendes sagen: Ganz im Gegensatz zur weitverbreiteten Meinung ist das Aufnehmen eines Kredits nichts Schlimmes.« Er spricht Englisch, und ich lese die Untertitel mit der griechischen Übersetzung. »Als Kreditnehmer kann man mit fremdem Kapital das Weiterfunktionieren eines Geschäfts, eines Betriebs oder auch eines ganzen Landes finanzieren. Und die Kreditgeber ziehen Gewinn aus dem verliehenen Kapital. Das Ganze ist also ein ausgeglichenes Geschäft. Die Probleme beginnen dort, wo der Kreditnehmer das Geld nicht mehr zurückzahlen, den Kredit also nicht mehr bedienen kann. In so einer Lage befindet sich derzeit Griechenland, und an diesem Punkt müssen wir handeln. Wir sagen den Kreditgebern: >Passen Sie auf, wenn Sie diesem Unternehmer oder diesem Land Kredit geben, ist das Risiko hoch, dass Sie Ihr Geld nicht zurückbekommen.< Und das war eben unsere Einschätzung von Griechenland: Nach den uns vorliegenden Daten war abzusehen, dass Ihr Land seine Schulden nicht tilgen kann.«

»Aber Griechenland hat auf Druck des Internationalen Währungsfonds und der Europäischen Union eine Reihe einschneidender Maßnahmen ergriffen«, meint der Nachrichtenkommentator. »Und dieses Sparprogramm ist für die griechische Gesellschaft unglaublich schwer zu schultern.«

De Moor wirft ihm einen sarkastischen Blick zu. »Für die Gesellschaft?«, wiederholt er lachend. »Welche Gesellschaft? Europa hat die >Gesellschaft< erst nach dem Zweiten Weltkrieg entdeckt - und das auch nur unter dem Eindruck des Kommunismus. Da die Ostblockstaaten ständig über die >Gesellschaft< geredet haben, hat auch der Westen den Begriff übernommen, um die Ausbreitung des Kommunismus zu verhindern. Im Jahr 1989 sind diese Gesellschaften zusammengebrochen, Herr Galanopoulos, und, glauben Sie mir, es ist nicht schade drum.«

Seine Miene wird wieder ernst, und er fährt fort: »Es gibt keine Gesellschaften, Herr Galanopoulos, es gibt nur einzelne Gruppierungen: Unternehmer, die ihre Interessen verteidigen, und Arbeitnehmer, die - vertreten durch Gewerkschaften und andere Organisationen - genau das Gleiche tun. Es gibt nur Interessengruppen, der Begriff Gesellschaft ist eine Erfindung.«

»Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass die wirtschaftlich Schwachen die größte Last tragen müssen.«

»Entschuldigen Sie, aber ich finde es ganz normal, dass diejenigen, die am meisten investieren, Firmen gründen und Arbeitsplätze schaffen, auch mehr verdienen. Ob es uns gefällt oder nicht, die Mächtigen sind es, von denen neue Impulse ausgehen, und gibt es keine neuen Impulse, sind die Schwachen zuerst betroffen. Andererseits müssten die Großverdiener auch die höchsten Steuern bezahlen. Griechenland hat jedoch kein effizientes Steuersystem. Zum einen verlangt man, dass die produktiven und finanziell erfolgreichen Gruppen ihre Gewinne den Armen zur Verfügung stellen, doch das wäre ungerecht. Zum anderen ist man nicht in der Lage, bei den Reichen Steuern einzutreiben, was wiederum gerecht wäre. Eine der Ursachen für den finanziellen Zusammenbruch Ihres Landes ist seine Unfähigkeit, die Beziehungen zwischen den einzelnen Gruppierungen auf eine solide Basis zu stellen.«

»Uns geht’s an den Kragen, keine Frage«, meint Adriani.

»Wieso?«

»Wenn der eine den ganzen Tag lang grübelt und nach Gründen sucht und der andere auf alles eine Antwort hat, steht der Verlierer schon fest. Deshalb geht’s uns an den Kragen.«

»Gehen wir zu einem anderen Thema über«, sagt die Moderatorin. »Was halten Sie vom griechischen Sparprogramm?«

»Ehrlich gesagt habe ich Ihrer Regierung so einschneidende Maßnahmen nicht zugetraut. Doch sie setzt sie um, daher befindet sich Ihr Land auf einem guten Weg.«

»Glauben Sie, dass wir es schaffen werden?«, fragt der Kommentator.

De Moor lächelt. »Die Antwort darauf ist nicht einfach. Sehen Sie, der drohende Kollaps Griechenlands zieht weite Kreise. Zuallererst sind die südeuropäischen Länder davon betroffen. Wenn sie es schaffen, dieser Sogwirkung zu widerstehen, bessern sich auch Griechenlands Aussichten auf Rettung. Aber auch ganz Europa könnte in Mitleidenschaft gezogen werden, da es zwar eine gemeinsame Währung, aber keine gemeinsame Wirtschaftspolitik gibt. Die Positionen der verschiedenen Staaten sind einfach zu widersprüchlich. Deshalb, Herr Galanopoulos, habe ich vorhin gesagt, dass wir keine >Gesellschaft< haben. Wenn es sie gäbe, dann wäre die eu die größte aller Gesellschaften. In Europa gibt es nur Gruppierungen mit widerstreitenden Interessen, die zufällig dieselbe Währung verwenden. Daher besteht die Gefahr, dass - als Folge der Währungsunion - auch der wirtschaftliche Ruin einheitlich und gemeinsam eintritt.«

»Andern hat er geholfen und kann sich selbst nicht helfen«, wirft Adriani einen ihrer unschlagbaren Merksprüche ein. Nun bin ich endgültig überzeugt, dass sie wieder auf dem Damm ist.

Das Interview endet mit artigen Danksagungen seitens der Moderatorin und des Kommentators. Gerade als ich zu Bett gehen will, läutet mein Handy, und ich erkenne Sissis’ Nummer.

»Na so was, was gibt’s um diese Uhrzeit?«, frage ich besorgt, da er mich normalerweise nur morgens im Büro oder am frühen Abend zu Hause anruft.

»Ich möchte den Mörder der beiden Bankmanager kennenlernen.«

Da ich an seiner Stimme nicht erkennen kann, ob er scherzt oder ob er verrückt geworden ist, entschließe ich mich für gutes Zureden.

»Wozu das denn?«

»Ich will ihm gratulieren, dass er sie beseitigt hat.«

»Es ist aber noch nicht sicher, dass er es tatsächlich war.«

»Na und wennschon, dann gedulde ich mich so lange, bis er auch den umbringt, der gerade eben im Fernsehen geredet hat. Dann kann ich ihm dafür auch gleich gratulieren.«

»Warum sollte er ihn umbringen?«

»Weil er es für den ganzen Auftritt von eben verdient hätte.«

»Lambros, was ist in dich gefahren?« Ich beginne zu grübeln, ob ich mir jetzt, nachdem sich Adrianis Gemütszustand stabilisiert hat, nun um Sissis Sorgen machen muss.

»Mir haben sie Zulagen und Zusatzleistungen gestrichen, also fast ein Fünftel meiner Widerstandskämpfer-Rente. Früher hatte ich vierhundertfünfzig Euro und jetzt nur noch dreihundertdreiundachtzig. Bin ich vielleicht - was die Deutschen so aufregt - mit fünfundvierzig bei vollen Bezügen in Rente gegangen? Nein, ich war vierundfünfzig, als man mir vierhundertfünfzig Euro als Widerstandskämpfer-Rente zugesprochen hat. Bis dahin habe ich entweder im Untergrund gelebt oder ich war inhaftiert auf Makronissos oder auf Ai Stratis, oder man hat mich bei der Sicherheitspolizei, wo wir zwei uns ja dann kennengelernt haben, in die Mangel genommen.« Er schweigt einen Augenblick. »Es geht mir nicht ums Geld«, rechtfertigt er sich. »Ich komme auch mit zweihundert im Monat aus. Es geht ums Prinzip, verdammt noch mal. Es ist, als würde man mir sagen: Mal langsam, so einen tollen Widerstand hast du nun auch wieder nicht geleistet, dreihundertdreiundachtzig Euro sind mehr als genug für dich.«

Grußlos legt er auf, so dass ich ihm gar nicht mehr sagen kann, dass man auch mir Gehalt und Zulagen gekürzt hat und dass auch ich weniger Rente bekommen werde.

Mir kommt in den Sinn, wie wir nach dem Fall der Junta zu jedem Jahrestag des Aufstandes im Polytechnikum auf die Straßen mussten und die Demonstranten Auge in Auge mit uns skandierten: »Geeintes Volk ist freies Volk!« Und nun, fünfunddreißig Jahre später, stecken Bullen und Kommunisten in genau derselben Scheiße.
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Vlassopoulos erwartet mich vor meiner Bürotür. Da er sonst nicht so diskret ist, ahne ich nichts Gutes.

»Sie haben Besuch«, sagt er anstelle einer Begrüßung.

»Wer ist es denn?«

»Sissimopoulos’ Sohn, er sitzt schon in Ihrem Büro.«

Ich bin so verdattert, dass ich ganz zu fragen vergesse, ob es der jüngere oder der ältere Bruder ist. Als ich ins Büro trete, wird klar, dass es sich um den jüngeren, Nick, handelt. Er ist nicht wie beim ersten Besuch mit britischer Noblesse gekleidet, sondern wie ein ausländischer Geschäftsreisender, den in Griechenland die Hitze überrascht hat: Er trägt eine dunkle Hose und ein helles langärmeliges Hemd, dessen Ärmel bis zum Ellenbogen hochgerollt sind.

Bei meinem Anblick springt er auf. »Haben Sie den armen Bill wirklich festgenommen?«, fragt er, wobei auch er die Begrüßung unter den Tisch fallen lässt.

»Zunächst einmal habe nicht ich ihn festgenommen, sondern die Antiterrorabteilung, Herr Sissimopoulos. Zweitens handelt es sich um keine reguläre Festnahme, sondern er befindet sich in polizeilichem Gewahrsam, um vernommen zu werden. Das heißt allerdings, dass Tatsachen vorliegen, die ihn belasten. Wie schwerwiegend die sind, weiß ich jedoch nicht. Aber ich bin sicher, dass Bill Okambas Rechte zu keinem Zeitpunkt verletzt wurden.«

Jeder Krämer lobt seine Ware, selbst wenn ein Teil davon vergammelt sein sollte.

»Und wieso will keiner diese belastenden Tatsachen genau benennen?«

»Haben Sie mit der Antiterrorabteilung gesprochen?«

»Ja, mit Herrn Stathakos persönlich. Ich wollte Bill sehen.«

»Und was hat er Ihnen gesagt?«

»Bis zum Abschluss der Vernehmungen darf ihn nicht einmal sein Anwalt sehen. Deshalb komme ich zu Ihnen«, sagt er fast flehentlich. »Vielleicht können Sie mir Näheres sagen.«

»Es tut mir leid, Herr Sissimopoulos, aber ich bin nicht an der Befragung beteiligt. Daher kann ich Ihnen gar nichts sagen.«

Bislang hat er seine guten Manieren gewahrt, doch nun bricht es aus ihm heraus: »Kommen Sie schon, Herr Kommissar! Bill ist ein friedlicher Bürger. Gegen ihn lag nie irgendetwas vor. Und diese mysteriösen Sachverhalte, die nun plötzlich von der griechischen Polizei entdeckt wurden, weisen doch in eine andere Richtung. Ihre Kollegen sehen drei Dinge: Er ist allein, er ist Ausländer, und er ist Schwarzer. Man sperrt ihn ein und nimmt ihn in die Mangel, um in bewährter Taktik etwas aus ihm herauszupressen.«

»Die griechische Polizei trägt nicht die alleinige Verantwortung«, sage ich. »Vergessen Sie nicht, dass zwei britische Ermittler an den Befragungen teilnehmen, einer von der britischen Terrorbekämpfung und einer vom M15. Und alles erfolgt unter deren Aufsicht. Warum fragen Sie nicht die beiden Briten?«

»John war bei Scotland Yard. Dort hat man ihm gesagt, die Beamten hätten nur eine symbolische Funktion und die Griechen seien allein für die Vernehmungen zuständig. Daher könnten sie ihm nichts sagen.«

»Ich kann Folgendes für Sie tun: Ich kann Sie zu Herrn Gikas, dem Leitenden Kriminaldirektor der Sicherheitspolizei Attika, bringen. Vielleicht kann er Ihnen weiterhelfen.«

»Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen«, meint er eifrig. »Sie haben mir immerhin zugehört.«

Ich rufe Koula an, erkläre ihr, wer bei mir ist, und frage, ob Gikas uns empfangen könne. Sie schaut auf dem Terminkalender nach und gibt uns grünes Licht. Also fahren wir in die fünfte Etage hoch.

Gikas steht auf und schüttelt Sissimopoulos die Hand. Nachdem wir uns gesetzt haben, erstatte ich kurz Bericht, um ihn ins Bild zu setzen. Er hört mir wortlos zu und wendet sich dann an Nick.

»Herr Sissimopoulos, warum gedulden Sie sich nicht ein wenig, bis die Voruntersuchungen abgeschlossen sind? Wenn sich der Tatverdacht bestätigt, werden Sie es als Erster erfahren. Wenn nicht, dann ist Bill Okamba in ein paar Tagen ein freier Mann.«

»Sollte auch nur die kleinste Kleinigkeit gegen Bill vorliegen, was ich mir nicht vorstellen kann, werde ich den bekanntesten Strafverteidiger Griechenlands mit dem Fall betrauen. Ganz egal, was es kostet. Sie müssen verstehen, dass Bill nicht nur der Butler meines Vaters war. Wir kennen seine Familie seit zwanzig Jahren, und wir werden ihn nicht seinem Schicksal überlassen.«

Sein leidenschaftlicher Tonfall beeindruckt weder Gikas noch mich, denn solche Ausbrüche erleben wir jeden Tag.

»Woher wollen Sie wissen, ob Bill Okamba in der Vergangenheit nicht doch mit der Polizei zu tun hatte und vorbestraft ist?«, fragt Gikas. Er sucht einen Augenblick lang nach der passenden Formulierung. »Wissen Sie, manchmal wandern die Menschen lieber in ein anderes Land aus, wenn sie Probleme mit der Polizei in ihrer Heimat haben. Einfach, um ihre Ruhe zu haben. Das könnte der Grund dafür sein, dass Bill Okamba von Südafrika nach London zog.«

»Bill hat eine blütenweiße Weste, und er hatte niemals etwas mit der Polizei zu tun. Dafür verbürge ich mich. Außerdem hat die britische Polizei vor zwei Tagen seine Familie in England befragt, und dabei ist nicht das Geringste zutage gekommen. Auch dafür verbürge ich mich, weil einer unserer Anwälte mit Scotland Yard Kontakt aufgenommen hat.«

Gikas und ich wechseln einen Blick, und offensichtlich denken wir dasselbe. Keiner von uns beiden bezweifelt, dass Stathakos über die Vernehmung der Familie Okamba in London Bescheid wusste. Doch er hat Gikas übergangen, weil er den direkten Draht zum Polizeipräsidenten bevorzugt.

Gikas wird plötzlich ungeduldig. »Nun, Herr Sissimopoulos, Kommissar Charitos wird mit Ihnen, sozusagen inoffiziell, in Kontakt bleiben. Wenn sich bei den Ermittlungen etwas Interessantes ergibt, wird er Sie benachrichtigen.«

»Vielen herzlichen Dank«, sagt Nick Sissimopoulos erfreut. Er zieht seine Visitenkarte aus dem Portemonnaie.

»Mobil können Sie mich immer erreichen.« Zunächst drückt er Gikas, dann mir die Hand und verlässt das Büro.

Kaum schließt sich die Tür hinter ihm, ist Gikas auch schon am Telefon. »Zufällig erfahre ich gerade, dass die Familie Okamba von Scotland Yard vernommen wurde.« An seiner Miene ist abzulesen, dass er mit Stathakos spricht. Er wartet zunächst die Antwort ab, dann kanzelt er ihn ab: »Und weshalb bin ich nicht auf dem Laufenden? Ich möchte, dass man mir die Akte mit der Vernehmung vorlegt, und zwar auf der Stelle!«

Auch wenn ich mich klammheimlich freue, dass Stathakos eine Abreibung kriegt, so habe ich doch keine Lust, mich bei Gikas als gehorsamer Untergebener einzuschmeicheln, dafür hat er mich schon zu viele Spießrutenläufe absolvieren lassen.

»Wenn sich aus dem Kontakt zu Sissimopoulos noch etwas ergibt, gebe ich Ihnen Bescheid«, sage ich und gehe zur Tür.

Koula beugt sich gerade über ihre Unterlagen. »Und wie läuft’s, Koula?«, frage ich sie in dem freundschaftlichen Ton, der zwischen uns üblich ist.

Sie hebt den Kopf und blickt mich düster an. »Gar nicht gut, Herr Kommissar.«

»Ja, was ist denn passiert?«, frage ich überrascht.

»Haben Sie von dem neuen Gesetzesentwurf zur Sozialversicherung gehört?«

»Ja, die Renten werden gekürzt.«

Sie wiegt den Kopf. »So kann nur ein Mann antworten, Herr Charitos. Es werden nicht nur die Renten gekürzt. Auch wir Frauen müssen jetzt vierzig Arbeitsjahre nachweisen, und das alles für eine zusammengestrichene Rente. In diesen vierzig Arbeitsjahren soll ich heiraten, Kinder kriegen, betreuen und aufziehen und gleichzeitig weiterarbeiten, bis ich sechzig bin. Verstehen Sie, was für ein Marathon mir bevorsteht? Leichter wäre es, die Alpen zu überqueren oder den Himalaja zu besteigen.«

»Hm, da haben Sie recht«, erwidere ich unschlüssig.

»Und all das im Namen der Gleichstellung von Mann und Frau. Was denn für eine Gleichstellung, bitte schön! Erst wenn die Männer schwanger werden, sind wir gleichberechtigt. Haben Sie schon einen Mann gesehen, der ein Kind auf die Welt bringt und stillt? So etwas habe ich nur einmal in einem Film mit Arnold Schwarzenegger gesehen. Und soll ich Ihnen etwas sagen? Früher waren Mann und Frau wirklich auf Augenhöhe. Da hatten die Männer die Sorge für den Unterhalt der Familie und die Frauen die Sorge für Haushalt und Kinder. So waren die Lasten halbwegs gerecht verteilt. Jetzt heißt es, beide tragen gemeinsam die Verantwortung, und an den Frauen bleibt alles hängen: Schwangerschaft, Mutterschaft und als Bonus das Stillen.«

Sie hat mich mundtot gemacht, weil mir zum einen kein Einwand einfällt und weil ich sie zum anderen nicht noch mehr aufbringen möchte. Doch meine Zurückhaltung ist vergeblich, da Koula nun richtig in Fahrt gekommen und nicht mehr zu bremsen ist.

»Wissen Sie, was mich am meisten aufregt?«, fährt sie fort. »Wenn mein Mann stirbt, wird seine Rente einkassiert und nicht auf mich übertragen. Das heißt, der Idiot sitzt mir vierzig Jahre lang auf der Pelle, ich versorge ihn mit Nachwuchs, er geht mir ein Leben lang auf den Geist, und bei seinem Tod kriege ich nicht einmal eine Witwenrente als Schmerzensgeld. Und das nennt man dann Gleichberechtigung?«

Gikas ist auf Koulas heftige Worte hin aus seinem Büro getreten. »Was ist denn los?«, fragt er beunruhigt. Angesichts von Koulas aufgebrachter Miene äußert er knapp: »Aha, verstehe.« Dann wendet er sich an mich: »Kommen Sie noch einmal kurz zu mir?«

»Ich bin etwas ratlos«, meint er, sobald er sich an seinen Schreibtisch gesetzt hat. »In einer anderen Abteilung hätte sie als Polizistin mehr Perspektiven, so fähig und gescheit, wie sie ist. Aber wenn ich eines Tages weg bin, lässt sie mein Nachfolger bestimmt bloß Akten ordnen. Ich würde sie gern woandershin versetzen lassen, obwohl ich mir damit ins eigene Fleisch schneide, denn eine so tüchtige Kraft gibt’s kein zweites Mal.«

Er muss eine gewisse Schwäche für sie haben, dass er zu so einem Opfer bereit wäre.

»Wie war’s denn mit der Mordkommission?«, fragt er, als ich nichts entgegne.

Die Neuigkeit kommt ein bisschen plötzlich, und ich bemühe mich, meine Begeisterung nicht zu zeigen. »Ja, sehr gerne«, sage ich so neutral wie möglich.

»In Ordnung, aber verraten Sie ihr noch nichts, damit sie sich nicht zu früh freut. Ich muss erst eine Begründung für die Versetzung finden.«
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Adriani ist wieder voll und ganz auf dem Posten. Diese Diagnose ist weder medizinisch noch psychologisch, sondern kulinarisch begründet: Auf dem Küchentisch entdecke ich ein Backblech mit gefüllten Tomaten.

»Wie schön, Adriani!«, rufe ich begeistert. »Das ist ja eine tolle Überraschung!«

»Wir haben schon lange keine gefüllten Tomaten mehr gegessen. Und da habe ich heute welche gemacht, weil sie Fanis auch gut schmecken. Er und Katerina kommen nämlich zum Essen.«

Ich versuche, meine Gier zu zügeln. Adriani kann es überhaupt nicht leiden, wenn ich schon vom Backblech nasche.

Katerina und Fanis kommen gegen neun, und wir setzen uns gleich an den Esstisch. Bei uns werden die gefüllten Tomaten nach alter Tradition immer mit Feta serviert, und Adriani hat neben das Backblech ein großes Stück Schafskäse gestellt. Für Fanis hat sie Ouzo von der Insel Lesbos besorgt, und ich trinke ungeharzten Weißwein. Retsina hat man früher nur vom Fass getrunken, denn der in Flaschen abgefüllte schmeckte nach Heizöl.

Wir plaudern über alles Mögliche, vermeiden jedoch geflissentlich jedes Wort über die Krise, um bei Adriani keine schlimmen Assoziationen wachzurufen. Sobald die Teller leer sind, wendet sich Fanis an Katerina: »Komm schon, rück endlich raus damit!«

»Ich habe eine gute Nachricht.« Katerina reagiert sofort, als hätte sie auf Fanis’ Signal nur gewartet. »Seimenis hat mir heute gesagt, dass er mich über das Referendariat hinaus behalten will.« Seimenis gehört die Anwaltskanzlei, in der Katerina die vergangenen Monate volontiert hat.

»Das ist ja wie ein Sechser im Lotto, Katerina!«, ruft Adriani hingerissen.

»Und wie kommt’s?«, frage ich lachend. »Hat er in der Krise alle Hände voll zu tun? Jetzt, da die Schuldigen zur Verantwortung gezogen werden?«

»Auch, aber vor allem deshalb, weil wir aufgrund des beschleunigten Asylverfahrens viele neue Mandanten haben.«

»Hoffentlich erwische ich keinen Illegalen und stehe dann dir gegenüber.«

»So etwas kann gar nicht passieren. Bei Verwandtschaft ersten Grades muss einer von uns beiden verzichten, entweder du auf den Fall oder ich auf den Mandanten.«

»Das ist, finde ich, eine gute Regelung in Zeiten wie diesen«, sage ich zu Katerina, während Adriani den Tisch abräumt. Ich merke, dass sie irritiert ist, gedulde mich aber, bis die Kinder gegangen sind.

»Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, frage ich, bevor wir uns schlafen legen.

»Aber Kostas, wie sollen denn diese armen Schlucker, die doch selber kaum genug zum Leben haben, Katerina bezahlen?«

»Es ist ein erster Schritt. Heute sind Migranten ihre Klienten, morgen vertraut ihr Seimenis andere Fälle an.«

Sie hält inne und blickt mich an. »Und was werden dann die anderen Kollegen sagen, wenn er in so mageren Zeiten der unerfahrenen Katerina lukrative Aufträge gibt?«

»Für Anwälte sind die Zeiten nicht mager.«

»Hoffentlich hast du recht, aber ich habe da meine Zweifel.«

Am nächsten Morgen gegen halb neun bin ich auf dem Weg zur Dienststelle und fahre den Vassilissis-Sofias-Boulevard in Richtung Ambelokipi. Während ich an der Ampel nach Ilissia auf Grün warte, ruft der Fahrer eines Porsche Cayenne von der linken Spur etwas zu mir herüber.

»Wie bitte?«, frage ich.

»Die haben ganz recht! Sofortige Zahlungsverweigerung!«, ruft er mir zu.

Als Fahrer eines Porsche Cayenne oder Mercedes wird man ohnehin nicht zur Kasse gebeten, denke ich mir. Dennoch wundere ich mich, was für eine Zahlung wir alle verweigern sollten. Ich mache eine fragende Geste zu ihm hinüber, und daraufhin deutet er auf einen Strommast am Straßenrand, an dem ein Plakat klebt.

»Noch nicht gelesen?«

Da es gerade Grün wird und die Fahrer hinter uns loshupen, komme ich nicht zum Lesen. Alle Strommasten und sämtliche Freiflächen entlang des Vassilissis-Sofias-Boulevards sind damit zugekleistert. Ich wechsle auf die rechte Fahrspur und bleibe an der Ippokratio-Klinik stehen. Um das Plakat besser lesen zu können, steige ich aus dem Seat.

Das Plakat ist rot umrandet, und mit fetten schwarzen Buchstaben steht geschrieben: »Sofortige Zahlungsverweigerung! Boykottiert die Banken!« Der Nachrichtenkommentator aus dem Fernsehen und Adriani hatten recht, sage ich mir. Bald kommt es zu Solidaritätskundgebungen für den Mörder, und wir müssen die Sondereinheiten auf die Straße schicken, um die Leute zur Räson zu bringen. Ich muss gar nicht mehr weiterlesen, schon die ersten Worte sprechen für sich.

Am liebsten würde ich mir den Seat unter den Arm klemmen und zu Fuß laufen, um rascher im Büro zu sein. Da ich auf der Abbiegespur zum Alexandras-Boulevard bei Rot feststecke, bin ich schon ganz kribbelig. Schließlich stelle ich den Seat in der Garage ab und haste hoch in mein Büro. Sogleich rufe ich nach Vlassopoulos und Dermitsakis und frage nach, ob sie das Plakat auch gesehen haben.

»Aber sicher, Herr Kommissar!«, meint Vlassopoulos. »Ganz Athen ist voll davon. So eine Plakataktion bringt nicht einmal die Kommunistische Partei Griechenlands auf die Beine.«

Gerade als ich Gikas anrufen will, habe ich plötzlich Stathakos in der Leitung. »Hast du das Plakat gesehen?«

»Hab ich.«

»Dein Fall.«

»Was soll das jetzt heißen?«

»Das Plakat ist für die Antiterrorabteilung uninteressant. Es hat ja mit den Morden nichts zu tun. Wahrscheinlich ist es irgendein Verrückter, der einen persönlichen Rachefeldzug gegen die Banken führt. Den kannst du ja übernehmen, damit dir nicht langweilig wird.« Mit diesen Worten legt er auf.

Ich versuche, meinen Zorn zu zügeln, und rufe Gikas an. »Kommen Sie sofort hoch«, meint er kurz angebunden.

Auf seinem Schreibtisch hat er sämtliche Zeitungen gestapelt und blättert sie gerade durch.

»Haben Sie die Plakate gesehen?«, frage ich.

»Schön war’s, wenn’s nur um Plakate ginge«, erwidert er und reicht mir eine aufgeschlagene Zeitung.

Vor mir liegt eine ganzseitige Anzeige mit demselben Wortlaut wie auf dem Plakat. Nun kann ich in Ruhe den ganzen Text lesen.

 

Sofortige Zahlungsverweigerung! Boykottiert die Banken! Verhindert die Abbuchung eurer Kreditkarten! Storniert die Daueraufträge eurer Bauspardarlehen und Verbraucherkredite! Keine Zahlungen mehr an alle, die euch Urlaubskredite aufgeschwatzt haben und euch jetzt hängen lassen!

 

Sofortige Zahlungsverweigerung! Ihr schuldet den Banken, die euch in die Verschuldung getrieben haben, keinen Cent. Eine Pfändungsklage dauert fünf Jahre, bis dahin sind die Banken vielleicht schon bankrott. Sie werden euch daher einen günstigen Vergleich anbieten: tiefere Zinsen und längere Fristen für eure Ratenzahlungen!

 

Sofortige Zahlungsverweigerung! Die Regierung hat vor zwei Jahren 28 Milliarden an die Banken verpulvert. Mit dieser Summe, die aus Steuergeldern und somit aus eurer Tasche stammt, kann man eure Schulden tilgen. Ein kurzer Blick auf die Bilanzen der Banken genügt: Seit zehn Jahren fahren sie enorme Gewinne ein!

 

Sofortige Zahlungsverweigerung! Dagegen sind die Banken machtlos!

 

Die Anzeige trägt keine Unterschrift und ist somit anonym.

»Verstehen Sie, in was für einem Schlamassel wir stecken?«, meint Gikas. »Allerdings.«

»Jetzt müssen wir alle Athener Druckereien abklappern, um herauszukriegen, wo die Plakate hergestellt wurden. Sie können aber auch sonst wo gedruckt und dann nach Athen geliefert worden sein.«

Beim Wort >Druckerei< werde ich skeptisch. Der Initiator der Aktion wusste garantiert, dass wir als Erstes nach der Herkunft des Plakats fahnden würden. Eine Druckerei zu beauftragen wäre viel zu riskant gewesen, so verrückt war er bestimmt nicht. Plötzlich habe ich eine Idee. Ich gehe zur Tür und rufe Koula herein.

»Koula, kommen Sie mal kurz?«

»Gerne, Herr Kommissar.«

»Haben Sie das Plakat mit dem Aufruf gegen die Banken gesehen?«

»Ja, Herr Stathakos hat eins mitgebracht. Da habe ich einen Blick darauf geworfen.«

»Wo könnte es gedruckt worden sein?«

»Von jedem pc aus, der ein gutes Layout-Programm hat, Herr Charitos. Mit einem guten Drucker können Sie heutzutage alles vervielfältigen und brauchen keine Druckerei mehr.«

Ich wende mich wieder Gikas zu, der meinen Blick nachdenklich erwidert. Aus reiner Eigennützigkeit bin ich in zweifacher Hinsicht zufrieden. Ich habe sowohl Gikas’ Frage beantwortet, als auch Koula zu weiteren Pluspunkten verholfen.

»Grafiker arbeiten zumeist mit Mac, aber es könnte ebenso gut von einem pc stammen«, ergänzt Koula.

Gikas blickt mich immer noch gedankenverloren an. Offensichtlich habe ich ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, und nun muss er weitergrübeln. »Das heißt, die Suche nach der Druckerei führt uns nicht weiter«, räumt er notgedrungen ein. »Wir können nur hoffen, dass wir die Plakatierer ausfindig machen. Mit anderen Worten: Die Chancen stehen eins zu hundert.«

»Aber nein, sie stehen weit besser. Denn der Auftraggeber«, prophezeie ich, »muss für die Plakatierung Migranten engagiert haben.«

»Warum gerade Migranten? Ja klar, normalerweise übernehmen sie die schlecht bezahlten Aufträge. Aber warum ausgerechnet in diesem Fall?«

»Weil er Leute haben wollte, die kein Griechisch können. Damit sie nicht lesen können, was auf den Plakaten steht.«

»Das stimmt, der Job ist wie geschaffen für Migranten.«

»Unsere andere Hoffnung sind die Herausgeber der beiden Zeitungen, in denen die Anzeigen erschienen sind.«

»Ich habe sie sofort angerufen, aber sie waren noch nicht im Büro. Am besten, wir laden sie vor und vernehmen beide gemeinsam. Das ist sicher besser, als sie in der Redaktion zu besuchen, wo sie sich vielleicht auf den Schlips getreten fühlen.«

»Dann klappere ich mal die Migrantenszene ab. Mal sehen, wer uns da ins Netz geht. Übrigens, Stathakos hat mich angerufen.« Den Inhalt des Telefongesprächs habe ich mir für den Schluss aufgehoben.

»Stathakos glaubt wohl, er hätte den Stier bei den Hörnern gepackt«, kommentiert Gikas. »Hoffentlich täuscht er sich da nicht, sonst könnte er bald neben dem Stier wie ein begossener Pudel dastehen.«

»Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Ich glaube, dass die Morde und die Plakataktion zusammenhängen. Es handelt sich nicht um einen Terroristen, sondern um einen rachsüchtigen Paranoiker, der von irgendeiner Bank ruiniert worden ist. Da sollten wir ansetzen und uns nicht auf Bill Okambas fünfzigtausend Euro fixieren. Der Mörder ist jemand, der in die Pleite getrieben wurde, und solche Leute haben keine Firmen auf den Kaimaninseln.«

»Ja, aber was ist mit der Überweisung der fünfzigtausend Euro?«

Mit dieser Frage trifft er meinen wunden Punkt, denn genau das kann ich mir auch nicht erklären.
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Als wir die Suche nach der Plakatierertruppe beginnen, sind meine Assistenten unterschiedlicher Meinung. Vlassopoulos schlägt vor, wir sollten in Messoja und Koropi nachforschen. Dort lebten viele arbeitslose Einwanderer, die würden daher jede Gelegenheit ergreifen.

»Und wie hat sie der Auftraggeber ins Zentrum gebracht?«, frage ich ihn. »Jetzt sag bloß, er hat sie in einem Mietwagen hingefahren.«

Dermitsakis hingegen spricht sich für den Viktoria-Platz, die U-Bahn-Station Agios Nikolaos und die Acharnon-Straße aus. Er meint, sehr wahrscheinlich finde man die Plakatierer in einem der zahlreichen Migranten-Cafés der Gegend.

Ich wiederum würde lieber auf vertrautem Terrain operieren: in der Sofokleous-, Evripidou-, Sokratous- und Menandrou-Straße.

»Diese Gegend ist der Polizei zwar bestens bekannt, aber zwei Dinge sprechen dagegen, Herr Kommissar«, beharrt Dermitsakis. »Erstens sind die Migranten dort Geschäftsleute.«

»Seit wann nennt man ein Laken mit Krimskrams drauf denn Geschäft?«

»Für sie ist es das. Und zweitens befindet sich dort nachts die Drogenszene. Die Dealer lassen für eine Plakataktion doch ihre Drogengeschäfte nicht sausen!«

Damit liegt er nicht falsch, doch ich bleibe stur und setze mich schließlich auch durch. Den Streifenwagen lassen wir in der Athinas-Straße stehen und teilen uns auf. Vlassopoulos übernimmt die Sofokleous und die Evripidou, Dermitsakis die Sokratous und ich die Menandrou, wo ich schon fündig geworden bin, als ich nach Schwertern suchte.

Das Bild hat sich seit unserem letzten Besuch nicht geändert, die Waren liegen noch genau so auf den Laken wie zuvor. Die Händler erkennen mich vielleicht wieder, lassen es sich aber nicht anmerken. Ich hole mir nur Absagen, keinem hier ist ein Job als Plakatierer angeboten worden. Diesmal dehne ich meine Runde bis zur Sarri-Straße aus, um alle Möglichkeiten auszuschöpfen, doch auch hier speist man mich mit einem knappen, achselzuckenden »No« ab.

Fehlanzeige, auch bei meinen Assistenten. Als wir uns nach zwei Stunden am Streifenwagen wiedertreffen, konstatieren wir einen dreifachen Misserfolg.

»Und was machen wir jetzt?«, fragt Vlassopoulos.

»Wir folgen Dermitsakis’ Vorschlag. Kommt dabei auch nichts raus, fahren wir nach Kato Kifissia und Koropi.«

Von der Athinas-Straße bis zum Viktoria-Platz brauchen wir nicht länger als zehn Minuten. Wir lassen den Streifenwagen an der Aristotelous-Straße stehen. Auf dem Viktoria-Platz bietet sich das gleiche Bild wie in der Menandrou-Straße.

»Den Platz können wir vergessen«, sage ich zu den anderen beiden. »Wir gehen jetzt zu Fuß zum Amerikis-Platz und suchen die Querstraßen bis zur Acharnon-Straße ab. Wenn wir da nichts finden, durchkämmen wir die Parallelstraßen zwischen der Fylis-Straße und dem Liossion-Boulevard.«

Vlassopoulos übernimmt die Querstraßen zwischen Viktoria-Platz und Acharnon-Straße, ich das Dreieck zwischen Ajiou-Meletiou-, Agathoupoleos- und Ierosolymon-Straße und Dermitsakis die Umgebung der U-Bahn-Station Agios Nikolaos bis zur Michail-Voda-Straße.

Es ist schwül und stickig. Ich suche auf einem schattigen Bürgersteig Zuflucht, doch bald schon klebt mir die Kleidung am Körper. Bis zur Acharnon-Straße treffe ich auf kein einziges einschlägiges Cafe, ja auf überhaupt keine Menschenseele, weder auf In- noch Ausländer. Während ich die Agathoupoleos-Straße abklappere, schaue ich mich verzweifelt nach einem Kafenion um, und zwar nicht, um Plakatierer aufzuspüren, sondern um kurz zu verschnaufen und eine eisgekühlte Orangenlimonade zu trinken.

Schließlich finde ich eins oberhalb der Ierosolymon-Straße, und zu meinem Glück ist es auch noch ein Migranten-Cafe. Cafe ist vielleicht zu viel gesagt, es ist ein Kabuff, in dem gerade mal fünf Tische Platz haben, auf die sich die fünf Gäste gleichmäßig verteilen. Zwei trinken Tee, einer Limo und die anderen beiden Coca-Cola. Hautfarbe und Schnauzer des Wirtes, der hinter dem Tresen steht, lassen vermuten, dass er Grieche sein könnte. Nachdem ich mich ausgewiesen habe, erkläre ich ihm, dass ich seiner Kundschaft ein paar Fragen stellen möchte.

»Dann werden sie mein Cafe nie mehr betreten«, ist seine Antwort.

»Keine Sorge, ich nehme keinen fest. Ich brauche nur ein paar Auskünfte.«

»Wenn die hier drin auch nur das Wort Polizei hören, kommen sie nie mehr wieder. Ich verstehe nicht, warum mir die Bullen und die ganze Nachbarschaft die Kundschaft vertreiben. Wissen Sie, dass man mich bedroht? >Lass die nicht in dein Lokal, sonst knallt’s.< Ja, soll ich denn zusperren? Die Ausländer drücken den Wert der Immobilien, heißt es. Was denn für einen Wert? Die Einwanderer sind erst hergekommen, als die Preise schon im Keller waren und die Wohnungseigentümer kaum noch Mieter fanden. Die konnten sich doch ihre Wohngegend nicht aussuchen, die leben, wo es am günstigsten ist. Und jetzt stehen auch noch die Bullen vor der Tür. Das war’s dann wohl!«

»Hören Sie, machen wir’s kurz. Drei kleine Fragen, dann bin ich wieder weg.«

»Kann ich das erledigen?«

»Klar.«

Daraufhin wendet sich der Wirt an die Migranten: »Hört mal her, Leute. Bei euch zu Hause gibt’s ja auch gute police und böse police. Der Herr hier will euch ein paar Fragen stellen, und er gehört zur guten police. Dafür garantiere ich.«

Ganz sanft fange ich an, und zwar nicht, weil ich befürchte, der Wirt könnte mir in den Rücken fallen und die Garantie aufkündigen, sondern weil ich Katerinas potentielle Mandanten nicht vergraulen will.

»In aller Kürze: Hat jemand von euch gestern Abend Plakate geklebt?«

»Plakate?«, fragt einer, der den Begriff nicht kennt.

Als ich nach dem englischen Wort suche, kommt mir ein anderer Typ zuvor, dessen Griechischkenntnisse offenbar besser als mein Englisch sind. »Posters«, stellt er klar.

»Posters? No… no…«, sagen die Übrigen wie aus einem Munde.

»Hat euch vielleicht jemand gefragt, ob ihr für ihn posters kleben wollt?«

»No«, ist die einhellige Antwort.

»Commissario«, mischt sich der Mann mit den Griechischkenntnissen ein, »wir machen jede Job. Blumen verkaufen, Autoscheibe waschen, Scheiße wegputzen… Aber posters, nein. Gestern nicht und vorher auch nicht.«

Das Gespräch wird durch das Klingeln meines Handys abgewürgt: Dermitsakis ist dran. »Herr Kommissar, können Sie in ein Kafenion gleich hinter der Kreuzung Michail-Voda- und Pafou-Straße kommen? Wir sind hier auf etwas gestoßen.«

»Vielen Dank, die Sache hat sich erledigt«, erläutere ich den ausländischen Gästen.

»Auf Wiedersehen«, sagt der Wirt im Namen aller, ein »Auf Nimmerwiedersehen« hat er brav hinuntergeschluckt.

Es ist gleich zwölf Uhr mittags, und die Hitze wird langsam unerträglich. Wie kamen wir bloß auf die Idee, in der Nähe des Viktoria-Platzes zu parken? Ich weise Vlassopoulos telefonisch an, den Streifenwagen zur U-Bahn-Station Agios Nikolaos zu fahren. Nachdem ich eine ganze Weile über den glühenden Asphalt gelaufen bin, komme ich endlich in die Michail-Voda-Straße. Das Kafenion liegt ein Stück weiter auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Es ist größer und voller als das vorige Cafe. Lautes Stimmengewirr dröhnt mir entgegen, alle reden wild durcheinander, ja schreien sogar quer durch den Raum. Dermitsakis sitzt allein an einem Tisch. Bei meiner Ankunft steht er auf und kommt mir entgegen.

»Das ist hier so eine Art Jobcenter«, erklärt er mir lachend.

Hier sitzen sie also: Katerinas künftige Mandanten, mittellos und auf jeden Job angewiesen. Vermutlich behält Adriani in Hinblick auf Katerinas Berufsaussichten recht.

»Wer hat alles bei der Plakataktion mitgemacht?«, frage ich meinen Assistenten.

Dermitsakis winkt drei dunkle Typen heran, die ich auf den ersten Blick für Pakistaner halte. Den Wirt, ebenfalls Ausländer, fordere ich auf, die übrigen Gäste eine halbe Stunde um den Häuserblock zu schicken. Wenig begeistert fügt er sich in sein Schicksal. Nachdem er seiner Kundschaft etwas in einer mir unverständlichen Sprache erklärt hat, zieht die ganze Truppe ab.

»Sprecht ihr Griechisch?«, frage ich die drei, die zurückgeblieben sind.

»Bisschen«, sagt einer von ihnen.

»Wer hat euch gestern zum Plakatieren geholt?«

»Hamed.«

»Wer ist Hamed?«, fragt Dermitsakis.

»Hamed findet Arbeit für uns. Er sagt: Heute Arbeit, und dann wir kommen. Einmal er uns gibt fünf Euro, dann wieder sieben. Gestern hat uns gegeben zehn Euro.«

»Zehn Euro viele Geld«, sagt der Zweite des Trios.

Offenbar ist dieser Hamed gut vernetzt und vermittelt Jobs. Dafür zahlt er den Leuten hier dann nur einen Teil ihres Tagelohns aus und steckt den Rest in die eigene Tasche.

»Was hat euch Hamed gesagt?«

»Wir gehen Plakate kleben. Aber wir sollen aufpassen, weil wir kleben an Masten, und das forbidden.«

»Deshalb er uns gegeben zehn Euro«, erklärt der Zweite. »Wegen risk.«

»Kleben und weglaufen, kleben und weglaufen, und Hamed passt auf Bullen auf«, ergänzt der Dritte.

»Und wo habt ihr die Ausrüstung hergehabt?«

»Ausrüstung?«, wiederholt der Erste, während sie Blicke wechseln.

»Bürsten und Kleister«, erklärt ihnen Dermitsakis.

»Ah, er hat uns gebracht an ein Ort. Dort waren Bürsten und Kleister.«

»Was war das für ein Ort? Ein Lagerraum?«

»No, Stück Land. Nicht weit von hier.«

»Kommt, das möchte ich sehen«, sage ich zu ihnen.

Die drei führen uns zu dem >Stück Land<, das ein paar Straßen weiter liegt und sich als der Garten eines verlassenen Hauses herausstellt.

»Da wir haben alles gefunden«, erklärt der Erste und deutet auf eine Stelle am Fuß der Mauer, gleich neben der Gartentür. Dort war das Material von der Straße aus nicht zu sehen.

Demnach hat der Auftraggeber der Plakataktion zuerst die Ausrüstung hier deponiert und dann Hamed angesprochen. Der Rest war dann ein Kinderspiel. Das heißt, er muss die Einwandererszene gut kennen und gewusst haben, dass er Hamed damit beauftragen kann, seine Mannschaft zusammenzutrommeln.

»Wo können wir diesen Hamed finden?«, frage ich.

Sie müssen lachen. »Hamed ganze Tag unterwegs. Kommt und geht in Kafenion, kommt und geht, ganze Tag«, sagt der Erste.

»Wisst ihr, wo er wohnt?«, hakt Dermitsakis nach. Sie blicken sich an und zucken die Achseln. »Wir ihn nur sehen in Kafenion«, erwidert der Zweite.

Als ich in meinem Gedächtnis nach weiteren Fragen krame, klingelt mein Handy. »In einer halben Stunde sind die Zeitungsleute bei mir im Büro. Seien Sie rechtzeitig hier.«

»Du rührst dich hier nicht weg, bis du diesen Hamed aufgetrieben hast«, sage ich zu Dermitsakis. »Ich muss ins Präsidium, Gikas war dran.«

Dann rufe ich abermals Vlassopoulos an und lasse mich von ihm mit dem Streifenwagen an dem verlassenen Haus in der Symbaraki-Straße abholen.
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Ich bin der Meinung, wir sollten bis zur Kypselis-Straße hochfahren und anschließend über die Ydras auf die Evelpidon. Doch Vlassopoulos fürchtet, wir könnten in den Gassen des Stadtteils Kypseli hängenbleiben, und ist für die Derigny-Straße, um über die Patission auf den Alexandras-Boulevard zu gelangen.

»Ihr Navigationsgerät würde bestimmt meine Route ansagen«, meint er lachend.

Kurz darauf liefert uns ein Stau in der Derigny-Straße den schlagenden Beweis dafür, wie bescheuert mein Navigationsgerät ist.

»Mach die Sirene an«, sage ich zu Vlassopoulos. »Der Streifenwagen hat zwar keinen Navi, dafür ist er mit dem Martinshorn gesegnet.«

Wortlos folgt er meiner Anweisung, doch auf einer Straße, die beiderseits zugeparkt ist und nur eine schmale Fahrspur in der Mitte hat, kann auch die Sirene wenig ausrichten. Während sich Vlassopoulos verzweifelt durch die Lücken kämpft, denke ich an Gikas, der gerade die Zeitungsherausgeber empfängt und mich seinen Zorn für mein Zuspätkommen bestimmt noch spüren lassen wird.

Schließlich gelingt es uns, bis zur Tritis-Septemvriou-Straße vorzudringen. Vlassopoulos biegt nach links, und ab der Ajiou-Meletiou-Straße folgt er meinem Routenvorschlag.

Der Verkehr in der Kypselis-Straße hält uns nur noch kurz auf, die Evelpidon ist gut befahrbar, und in null Komma nichts haben wir die Hinterfront des Areopags in der Nähe des Präsidiums erreicht.

Kaum bin ich in der fünften Etage angelangt, höre ich schon Koulas Stimme: »Kommen Sie schnell, der Chef ist stinksauer!«

Anstelle der angekündigten zwei Zeitungsleute finde ich gleich drei vor. Der Erste heißt Sfyroeras, der Zweite Peranthitis und der Dritte Lykouropoulos. Sie haben unter Gikas’ Vorsitz am Konferenztisch Platz genommen.

»Diese Kampagne gegen die Banken ist höchst beunruhigend. Wenn sie nicht gestoppt wird, könnte das sehr unangenehme Folgen haben«, sagt Gikas. »Wir sind auf Ihre Mithilfe angewiesen, um das Schlimmste zu verhindern.«

»Was meinen Sie mit >das Schlimmste<?«, fragt Lykouropoulos.

»Dass beispielsweise aufgebrachte Bürger die Banken stürmen und ihre Konten auflösen.«

Peranthitis lacht auf. »Kommen Sie, Herr Kriminaldirektor. So etwas passiert in Ländern, wo Kundschaft und Banken eine normale Geschäftsbeziehung haben. In Griechenland gehen die Uhren anders. Bei uns lebt der Durchschnittsbürger auf Pump, Kreditsummen betrachtet er als einen Teil seiner Einkünfte. Man wird doch nicht die Hand beißen, die einen füttert.«

»Sie mögen ja recht haben, aber vergessen Sie eins nicht: Bis jetzt sind zwei Vorstandsvorsitzende ermordet worden, wobei der eine im Ruhestand, der andere aktiv war«, werfe ich dazwischen.

»Aber Sie haben doch, wenn ich mich nicht täusche, dafür gerade einen Verdächtigen gefunden«, hält Sfyroeras dagegen.

»Wir haben zwar die Banden >17. November< und Revolutionärer Kampf< ausgehoben, doch es tauchen immer wieder neue Terrorgruppen auf. Es gibt keine Garantie, dass nicht auch in diesem Fall eine Nachfolgeorganisation die Aktionen der früheren Gruppierung weiterführt.«

Auf Gikas’ Argument fällt ihnen keine Antwort ein.

»Gehen wir der Reihe nach vor«, meint Gikas. »Wie ist diese Anzeige zu Ihnen gelangt? Hat sie jemand persönlich abgegeben? Stammt sie von einer Werbeagentur?«

»Bei uns ist sie mit der Post gekommen«, erklärt Peranthitis. »Im Umschlag waren der Anzeigentext und ein Scheck in Höhe der Kosten eines ganzseitigen Inserats. Zur Sicherheit, vermute ich mal, war die Summe sogar ein wenig höher.«

»Genau so ist es bei uns auch gewesen«, bekräftigt Sfyroeras.

»Von welcher Bank war denn der Scheck?«, frage ich.

»Das weiß ich nicht, aber ich kann es gleich für Sie herausfinden«, meint Sfyroeras und zieht sein Handy hervor. Peranthitis tut es ihm gleich. Am Ende der jeweiligen Gespräche schauen beide besorgt drein.

»Das höre ich zum ersten Mal«, sagt Peranthitis.

»Was denn?«, fragt Gikas.

»Es war kein Scheck einer griechischen Bank, sondern ein internationaler Bankscheck.«

»Ja, bei uns war es genauso«, ergänzt Sfyroeras. Lykouropoulos öffnet seine Aktentasche, zieht einen Scheck hervor und legt ihn vor Gikas auf den Tisch. »Wahrscheinlich so ähnlich wie der hier.«

Es handelt sich um das übliche Scheckformular einer britischen Bank, das keinerlei besondere Merkmale aufweist.

»Gab es Schwierigkeiten bei der Auszahlung?«, frage ich.

»Nein, unserer wurde bereits eingelöst«, sagt Peranthitis.

»Bei uns ist er gerade eingereicht worden, aber wir rechnen mit einer problemlosen Auszahlung«, entgegnet Sfyroeras. »Die New Commonwealth Bank ist eine Großbank.«

Bald kann ich mich wohl als Experte des internationalen Bankwesens bezeichnen.

Gikas geht zu seinem Apparat und bittet Lasaridis, den Leiter der Abteilung für Wirtschaftskriminalität, in sein Büro.

»Wir haben sogar den Umschlag mit dem Absender aufgehoben«, meint Peranthitis. »Das machen wir immer so, denn falls der Inserent sich darüber beschwert, dass seine Anzeige verspätet gedruckt wurde, kann das Datum des Poststempels angeführt werden.«

Er zieht den Umschlag und den Text des Inserats aus seiner Aktentasche. Sowohl die Adresse als auch die Anzeige wurden an einem Computer ausgedruckt. Der Text ist, genau wie auf den Plakaten, im A4-Format gedruckt und in Großbuchstaben geschrieben. Auf dem Umschlag stehen die Adresse der Zeitung sowie Name und Anschrift des Absenders.

»Wollen wir den Absender überprüfen?«, fragt mich Gikas.

»Natürlich, aber die Angaben sind mit großer Sicherheit falsch.«

Gikas wendet sich an die Zeitungsleute: »Über eine Sache muss ich mich doch wundern: Wie kommen Sie dazu, eine anonyme Anzeige zu schalten, die Ihnen per Post zugeschickt wird und die den Banken großen Ärger bereiten könnte?«

Peranthitis zuckt die Achseln. »Ein bezahltes Inserat drückt nicht die Meinung der Redaktion aus. Es gibt Fälle, in denen wir von einer Veröffentlichung absehen, und zwar wenn die Anzeige beleidigenden Inhalts ist oder zu strafbaren Handlungen aufruft.«

»Wird in diesem Inserat nicht zu einer strafbaren Handlung aufgefordert?«

»Nein, Herr Kriminaldirektor. Jedermann kann vorschlagen, den Banken die Zahlungen zu verweigern. Es bleibt ja jedem einzelnen Kreditnehmer überlassen, ob er dem Aufruf folgt oder nicht. Zahlt er nicht, haben die Banken juristische Mittel, ihre Forderungen durchzusetzen.«

»Sagt Ihnen der Name Richard Severin Fuld etwas, Herr Kriminaldirektor?«, wendet sich Sfyroeras an Gikas.

»Nein.«

»Richard Severin Fuld war Vorsitzender der Investmentbank Lehman Brothers zum Zeitpunkt ihres Zusammenbruchs. Fuld hat vor dem Untersuchungsausschuss des amerikanischen Kongresses ausgesagt, seine Bank hätte selbst einem Orang-Utan Kredit gewährt, wenn er darum angesucht hätte. Ich kann Ihnen meinerseits versichern: Auch wir hätten das Inserat eines Orang-Utans geschaltet, wenn er uns eins zugeschickt hätte. Heutzutage gibt es keine Zeitung, die nicht in finanziellen Nöten steckt und verzweifelt nach Einnahmequellen sucht. Hierzulande haben die Fernsehsender zweihundert Millionen Euro Werbeeinnahmen eingebüßt. Da können Sie sich ausmalen, wie es bei der Presse aussieht.«

»Bei uns ist das Inserat jedenfalls nicht erschienen«, brüstet sich Lykouropoulos.

Peranthitis wirft ihm einen ironischen Blick zu. »Ja, aber nur, mein lieber Stathis, weil zu eurem Konzern auch eine Bank gehört. Wir stecken nicht mit den Banken unter einer Decke und haben daher auch nicht die Möglichkeit, unbegrenzt Kredite zu kriegen wie ihr.«

Der Schlagabtausch findet durch Lasaridis’ Eintreffen ein Ende. Gikas überreicht ihm den Bankscheck und fragt nach seinem Eindruck. Lasaridis blickt ihn prüfend an und hebt schließlich die Schultern.

»Es ist ein ganz normaler Bankscheck, wie er von Kreditinstituten überall auf der Welt ausgestellt wird.«

»Meinen Sie, wir könnten den Aussteller ermitteln?«

»Ausgeschlossen, Herr Kriminaldirektor.«

»Wieso ausgeschlossen?«

»Weil jedermann einen Bankscheck gegen Barzahlung kaufen kann. Selbst wenn die Bank die Personaldaten des Ausstellers festgehalten hätte, so werden sie mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit falsch sein. Die Summe ist auch nicht so hoch, dass sie unter die Bestimmungen des Geldwäschegesetzes fällt.«

Damit sind die Ermittlungen und auch die ganze Unterredung in eine Sackgasse geraten. Das bleibt auch den drei Zeitungsleuten nicht verborgen, und sie schicken sich zum Gehen an.

»Wenn ein weiteres solches Inserat bei Ihnen eingeht, melden Sie es uns bitte vor der Veröffentlichung«, sagt Gikas abschließend.

Alle drei versichern Gikas ihrer Mitarbeit und verlassen schließlich das Büro. Lasaridis folgt ihnen auf dem Fuß, da auch sein Einsatz beendet ist.

»Schießen Sie los«, ermuntert mich Gikas, sobald wir allein sind.

»Ein Einzeltäter beziehungsweise eine Gruppe hat sich zum Ziel gesetzt, die Banken zu diffamieren. Und es wird nicht bei dem einen Angriff bleiben, bestimmt werden sie es wieder versuchen. Da kommt einiges auf uns zu.«

»Übrigens wird Bill Okamba morgen dem Haftrichter vorgeführt.«

»Hat man weiteres Belastungsmaterial gefunden?«

»Nein, wir sind noch immer auf demselben Stand: die Überweisung von fünfzigtausend Euro und das Haar auf dem Hemd des Opfers. Aber offensichtlich verwickelt sich Okamba in Widersprüche.«

»Ergibt sich dadurch ein hinreichender Tatverdacht, so dass fundierte Vorwürfe erhoben werden können?«

»Davon ist auszugehen.«

»Ist die Tatwaffe gefunden worden?«

»Nein, aber ich wette, dass der Ermittlungsrichter Okamba unter Zustimmung der Staatsanwaltschaft in Untersuchungshaft nehmen wird, um den Kritikern den Mund zu stopfen.«

Ich fahre in die dritte Etage zu meinem Büro hinunter. Im Fahrstuhl denke ich darüber nach, wie sehr mich dieses »Hü und Hott« bei den Ermittlungen aus dem Tritt bringt. Die ganze Zeit werde ich das Gefühl nicht los, dass mir irgendetwas entgeht, kann jedoch nicht genau eingrenzen, was es ist.

Auf dem Flur sehe ich Dermitsakis mit einem Glas Wasser in der Hand auf sein Büro zusteuern. »Na, wieder da?«, rufe ich ihm zu.

Er bleibt stehen und blickt mich mit einem breiten Grinsen an. »Wir haben Hamed. Wollen Sie mit ihm sprechen?«

»Da fragst du noch?«

Dermitsakis führt einen dunkelhaarigen Mann unbestimmten Alters in mein Büro. Er trägt Vollbart, weiße Pumphose und Kurta und darüber ein cremefarbenes Gilet. Auf seinem Kopf sitzt ein weißes Strickkäppchen, wie es die gläubigen Muslime tragen, und seine Füße stecken in Sandalen. Er blickt mir ohne eine Spur von Furcht oder Nervosität geradewegs in die Augen.

»Setzen Sie sich«, sage ich und deute auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch.

»Nicht nötig.«

Bereits an dieser kurzen Antwort erkenne ich, dass seine Aussprache besser ist als die anderer Einwanderer.

»Gestern Abend habt ihr mit einem Arbeitstrupp Plakate geklebt.«

»Stimmt.«

»Ich möchte wissen, wer euch den Auftrag und die Plakate gegeben hat.«

»Ein Schwarzer.«

»Was für ein Schwarzer?«

»Er war sehr schwarz. Aus Afrika.«

»Haben Sie den verlassenen Garten ausfindig gemacht, wo Kleister und Bürsten für die Plakataktion hinterlegt wurden? Oder war er das?«

»Er hat mir gezeigt, wo Kleister und Bürsten sind. Und er hat mir die Plakate gegeben.«

Seine Antworten kommen rasch und gefasst. Nichts deutet darauf hin, dass er etwas zu verbergen hat.

»Also gut, ein Schwarzer hat Ihnen also gesagt, ihr sollt Plakate kleben. Haben Sie nicht gefragt, wer er ist und warum er das von Ihnen verlangt? Es kommen doch bestimmt nicht alle Tage Schwarze mit solchen Aufträgen zu Ihnen!«

»Er hat im Voraus gezahlt, und da haben wir geklebt. Was soll ich da groß fragen?«

»Haben Sie die Plakate gelesen?«

»Nein, ich kann Griechisch sprechen, aber nicht lesen.«

»Das war’s so weit, Sie können gehen.«

Mit einem kurzen Kopfnicken verlässt er mein Büro. Dermitsakis will ihm schon hinterherlaufen, doch ich halte ihn zurück.

»Lass ihn observieren, vielleicht hat er doch nicht alles erzählt.«

Der Auftraggeber der Plakataktion ist also ein Schwarzer wie Bill Okamba. Das heißt, da könnte es eine Verbindung geben, die Stathakos entgangen ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach gibt es jedoch einen Hintermann, der den Schwarzen bloß vorschiebt.

Telefonisch erstatte ich Gikas Bericht. Nach wie vor quält mich der Gedanke, dass mir irgendein wichtiger Aspekt verborgen bleibt.
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Zusammen mit Vlassopoulos und Dermitsakis verfolge ich im Fernsehen Bill Okambas Überstellung ans Gerichtsgebäude, wo er dem Haftrichter vorgeführt werden soll. Okamba trägt eine kugelsichere Weste und steht aufrecht und stattlich zwischen zwei Mitgliedern der Antiterroreinheit. Er trägt den Kopf hoch und blickt fest geradeaus, stolz und beinah herausfordernd. Jetzt, da er die Livree des Kammerdieners abgelegt hat, umgibt Bill Okamba die Aura eines Stammesführers.

Mindestens ebenso auffällig sind die Beamten, die ihn begleiten: Sie sind bewaffnet und tragen Einsatzkleidung und Gesichtsmasken. Zwei halten Bill an den Oberarmen fest, und drei weitere bilden die Nachhut. Selbst Bin Laden würde man auf dem Weg zum Haftrichter kaum schärfer bewachen.

Sämtliche Fernsehsender wurden eingeladen, das Spektakel aufzuzeichnen. Mit Sicherheit werden morgen die europäischen und us-amerikanische Medien vom Erfolg der griechischen Polizei berichten, und der Minister und der Polizeipräsident heimsen die Lorbeeren ein.

»Ich wette, Stathakos hat die ganze Nacht lang Aufnahmen des fbi studiert, um den Auftritt zu inszenieren«, bemerkt Vlassopoulos.

Das Schauspiel beansprucht mich so sehr, dass ich mein Handy erst beim fünften Klingeln höre.

»Sag mal, Papa, was legt ihr denn diesem armen südafrikanischen Schlucker zur Last, dass es für einen Termin beim Haftrichter reicht?«, höre ich Katerinas aufgebrachte Stimme.

Na toll, denke ich mir, vorhin hatte sich schon Adriani abfällig über die Polizei geäußert, und jetzt stellt auch noch meine Tochter unsere Vorgehensweise in Frage.

»Hat dich die ganze Dritte Welt unter Vertrag genommen?«, frage ich lachend.

»Mich doch nicht! Weißt du, wer den Südafrikaner vor Gericht vertritt?«

»Nein, wer?«

»Leonidis. Hast du schon von ihm gehört?«

»Ja, ich kenne ihn sogar persönlich.«

Leonidis gilt als der Papst unter den griechischen Strafverteidigern. Er ist an die sechzig, eine gepflegte Erscheinung und stets wie aus dem Ei gepellt. Sobald er vor Gericht auftritt, zittern seine Kontrahenten. Die Zeugen übergießt er mit beißendem Spott, die Staatsanwälte piesackt er, und die Richter bringt er in Verlegenheit. Doch keiner traut sich, etwas gegen ihn zu sagen. Im Stillen beglückwünsche ich Sissimopoulos junior zu seiner ausgezeichneten Wahl.

»Hör mal, Papa, weswegen ich eigentlich anrufe: Könntest du mir einen Gefallen tun?«, höre ich wieder Katerinas Stimme, aber diesmal klingt sie etwas sanfter.

»Was für einen Gefallen denn?«

»Könntest du Mama schonend beibringen, dass sie nichts für unseren Haushalt einkaufen soll? Wenn ich es ihr sage, ist sie bestimmt beleidigt, du kennst sie ja.«

Damit meine Assistenten die Fortsetzung des Gesprächs nicht mithören, trete ich mit dem Handy auf den Flur hinaus. »Was kauft sie denn für dich ein?«

»Gemüse vom Wochenmarkt, Fleisch aus der Fleischerei, Reis, Makkaroni und Waschpulver aus dem Supermarkt. Wenn ich abends nach Hause komme, sind Vorratskammer und Kühlschrank gut gefüllt.«

»Gut, ich versuche es ganz diplomatisch.«

»Das ist lieb von dir. Ich fürchte, irgendwann fühlt sich Fanis von ihrer Fürsorge erdrückt, und dann kracht’s.«

Nach dem Gespräch kehre ich in mein Büro zurück. Adriani hat mir verschwiegen, dass sie für unsere Tochter einkauft. Ich kann ihr nicht einmal böse sein, denn meine Verwunderung ist stärker als mein Unmut: Wie bringt sie es bloß fertig, mit einem Haushaltsbudget gleich zwei Familien zu versorgen?

Weiter kann ich nicht darüber nachgrübeln, da Gikas am Apparat ist. »In einer halben Stunde sind wir beim Minister«, meint er.

»Beim Minister? Wieso? Okamba ist doch schon in den Händen der Justiz.«

»Da sind ja noch die Banken. Er hat ein Treffen mit den Bankmanagern angesetzt, und wir kommen ihm als Wellenbrecher gerade recht.«

Doch wenn man als Wellenbrecher dienen soll, muss man damit rechnen, nass zu werden. Die Botschaft ist klar: Der Minister fühlt sich in die Enge getrieben und sucht Verstärkung im drohenden Sturm der Entrüstung.

Als wir sein Büro betreten, sitzt er im Kreise von vier Mittfünfzigern, allesamt edel gekleidet, gut situiert und körperlich und geistig durchtrainiert. Davon ist mir nur Stavridis, der Vorsitzende der Central Bank, persönlich bekannt. Die anderen sind Berkopoulos, der griechische Vizepräsident der First British Bank, Galakteros, der Vorsitzende der Ioanian Credit Bank, und der Franzose Serband. Den Namen der französischen Bank, deren Athener Niederlassung er leitet, habe ich wieder vergessen. Zwei von ihnen repräsentieren den Griechischen Bankenverband, Stavridis als Präsident und Galakteros als sein Stellvertreter, die anderen beiden verkörpern offensichtlich das ausländische Bankenkapital.

Zu meiner Überraschung fehlt der Polizeipräsident unter den geladenen Gästen, doch der Minister liefert die Erklärung dafür.

»Polizeipräsident Arvanitopoulos kann leider nicht teilnehmen, da er mit der Strafverfolgung des Verdächtigen befasst ist, der wegen der Morde an den beiden Bankmanagern inhaftiert wurde. Wie Sie sehen, sind wir unermüdlich für Sie im Einsatz«, fügt er mit einem Lächeln hinzu.

Wenn er Lob oder Dank erwartet hat, sieht er sich getäuscht, denn die vier Banker verziehen keine Miene. Schließlich ergreift Stavridis das Wort.

»Gewiss, Herr Minister, sind wir sehr zufrieden, dass bereits jemand unter Mordverdacht festgenommen wurde. Doch leider bereitet uns noch etwas anderes Kopfzerbrechen, nämlich dieser Paranoiker, der ganz Athen mit Plakaten zupflastert und die Bürger zum Boykott ihrer Darlehens- und Kreditrückzahlungen aufruft. Können Sie sich vorstellen, was das für Folgen für uns hat?«

»Wenn auch nur ein Teil unserer Kunden diesem Aufruf folgt, dann haben wir ein Riesenproblem«, ergänzt Galakteros.

»Für Ihre Sorgen habe ich vollstes Verständnis«, räumt der Minister ein. »Inzwischen ist die Stadt von den Plakaten gesäubert.«

»Dann sind da noch die beiden Zeitungsinserate.«

»Diesbezüglich können wir leider nichts tun.«

Bislang spielt sich das Gespräch zwischen den beiden Bankmanagern und dem Minister ab. Die Übrigen sind bloß Zeugen, die man für die Absegnung des Protokolls braucht.

»Wieso sollten Sie nichts tun können?«, protestiert Galakteros. »Wie ist es denn möglich, dass solche Inserate erscheinen und die Justiz nicht von sich aus tätig wird? Ist das kein Offizialdelikt?«

»Die Justiz übt keine Zensur aus, Herr Galakteros«, entgegnet der Minister. »Sie greift nur ein, wenn das Gesetz übertreten wird, und hier ist das nicht der Fall. Die Regierung kann der Justiz nichts vorschreiben. Außerdem haben auch Sie Rechtsmittel zur Verfügung, um die Zeitungen zu verklagen.«

»Und das Urteil erfolgt in fünf Jahren, was?«, stichelt Galakteros.

»Sie können in relativ kurzer Zeit eine einstweilige Verfügung erwirken.«

»Ja schon, Herr Minister«, gibt Stavridis klein bei. »Aber wir können noch etwas ganz anderes, nämlich den beiden Zeitungen unsere Werbung kündigen. Doch dann stehen wir im Kreuzfeuer der Kritik. Wir leben ja leider in einem Land, in dem die Massenmedien alles und jedes zu einem Skandal aufbauschen. Verstehen Sie, was das für uns heißt?«

»Wir leben aber auch in einem Land, in dem der Bürger alles, was er selbst nicht leisten möchte, vom Staat erwartet«, kontert der Minister.

»Glauben Sie, dass es zwischen den Morden an den beiden Managern und der Kampagne gegen die Banken einen Zusammenhang gibt?«, fragt Berkopoulos den Minister, nachdem er die Diskussion bisher stillschweigend verfolgt hat.

Der Minister blickt kurz zu Gikas hinüber. »Nur indirekt«, entgegnet der. »Vermutlich ist es die Aktion eines Trittbrettfahrers. Jemand hat sich von den Morden an den Vorstandsvorsitzenden dazu inspirieren lassen, die Banken generell ins Visier zu nehmen. Unsere bisherigen Indizien deuten jedenfalls auf zwei verschiedene Täter hin.«

»Es handelt sich bestimmt um jemand, der sich an den Banken rächen möchte«, werfe ich dazwischen.

Der Minister und die vier Bankpräsidenten blicken mich erstaunt an. Vielleicht, weil sie meine Gegenwart erst jetzt bemerken oder weil meine Worte sie verblüffen. Der Einzige, der keine großen Augen macht, ist Gikas. Er kennt meine Theorie ja schon.

»Aber wer will sich denn rächen? Was haben wir ihm getan?«, wundert sich der französische Banker. Er spricht mit starkem Akzent und betont alle Wörter auf der Endsilbe.

»Meiner Meinung nach ist es die Tat eines Ihrer Kunden, der durch seine Bank geschädigt wurde. Beispielsweise jemand, der seinen Verpflichtungen nicht mehr nachkommen konnte und dessen Vermögen von der Bank gepfändet wurde. So jemand nimmt die Morde zum Anlass, um einen Rachefeldzug zu starten.«

Alle blicken mich an, doch keiner rührt sich. »Sie haben recht, Herr Charitos«, sagt Stavridis schließlich. »So ist es wohl wahrscheinlich.«

In diesem Augenblick fällt mir auch ein, woran ich mich seit gestern zu erinnern versuche. »Sehr hilfreich wäre, wenn Sie uns eine Aufstellung aller Pfändungen geben könnten, die in den letzten fünf Jahren durch die Banken veranlasst wurden. Uns interessieren nur die großen Vermögenswerte, zum Beispiel die Immobilien. Eine Auflistung der gepfändeten Wagen, deren Besitzer die Raten nicht mehr zahlen konnten, macht wenig Sinn. Da wären wir in einem Jahr mit der Überprüfung noch nicht fertig.«

»Das könnten wir zwar auch alles von der Zentralstelle für Kreditinformation erfahren, aber dieser Weg ist kürzer«, ergänzt Gikas.

»Morgen früh bekommen Sie die Aufstellung«, sagt Stavridis.

Das Treffen endet mit allgemeiner Zufriedenheit, und am meisten strahlt der Minister.

Da mich Gikas mit seinem Dienstwagen schon ins Ministerium gefahren hat, übernimmt er nun auch meinen Rücktransport. Vor meinem Büro lauert die übliche Reportermeute. Doch heute bin ich bester Stimmung, da mir zum richtigen Zeitpunkt die Idee mit der Pfändungsliste gekommen ist. Daher begrüße ich sie mit einem Lächeln.

»Na, was führt euch hierher, Leute? Ich habe ja eigentlich gestern mit euch gerechnet.«

»Ja, aber gestern stand Okamba im Mittelpunkt«, erläutert eine fünfzigjährige altgediente Journalistin, die normalerweise ihren Praktikanten schickt.

»Mordfälle haben Vorrang, das verstehen Sie doch«, rechtfertigt sich die Kurze in Rosa.

»Insbesondere, wenn es um einen Terroranschlag geht«, mischt sich Sotiropoulos ein, der wie üblich neben meiner Bürotür lässig an der Wand lehnt. Seine Stimme trieft vor Ironie.

Nun ist es wohl an der Zeit, die artigen Einleitungsfloskeln hinter uns zu lassen. »Also, worum geht’s?«

»Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte, wer die Person sein könnte, die Athen mit dem Aufruf zum Bankenboykott zugekleistert hat?«, fragt mich ein junger Mann in einem schwarzen T-Shirt mit der Aufschrift »love is life« und mit einem Ring im rechten Ohr.

»Nein, derzeit liegt uns nichts vor. Wir ermitteln noch.«

»Glauben Sie, dass der Bankensaboteur wieder zuschlagen wird?«

»Ah! So habt ihr ihn getauft? Bankensaboteur? Nein, das weiß nur er allein.«

»Was ist in der Unterredung zwischen dem Minister und den Vorsitzenden der Banken besprochen worden?«, fragt mich die routinierte Fünfzigjährige.

»Für die Beantwortung dieser Frage ist der Minister zuständig.«

»Aber Sie haben doch neben Herrn Gikas auch daran teilgenommen.«

»Fragen Sie den Minister.«

Damit beendete ich die Diskussion. Wie es sich in den letzten Jahren eingebürgert hat, ziehen alle bis auf Sotiropoulos ab, der immer noch im Flur an der Wand lehnt.

»Hübsches Spektakel«, sagt er. »Bill Okamba in kugelsicherer Weste und Handschellen, dazu bis an die Zähne bewaffnete Beamte mit Gesichtsmasken, Streifenwagen, Einsatzfahrzeuge, Fernsehteams… Hollywood kann einpacken.«

»Wozu beschreiben Sie mir die Szene noch mal? Ich habe sie ohnehin schon im Fernsehen gesehen.«

»Dann wissen Sie ja auch, dass die Untersuchungshaft von Ermittlungsrichter und Staatsanwaltschaft einstimmig beschlossen wurde.«

»Klar.« Das stimmt zwar nicht, aber wie sich nun herausstellt, lag Gikas mit seiner Einschätzung richtig.

»Mir tut der Staatsanwalt schon leid, der die Anklage vor Gericht vertreten muss. Mit den verfügbaren Indizien wird ihn Leonidis fertigmachen.«

»Ich hätte da eine kleine Bitte«, sage ich, und damit wechsle ich so ganz nebenbei das Thema.

»Was denn für eine Bitte?«

»Arrangieren Sie für mich ein Treffen mit einem Wirtschaftsredakteur aus Ihrem Kollegenkreis.«

»Und wozu?«

»Ich suche jemanden, der über das Bankenwesen gut Bescheid weiß.«

Auf Sotiropoulos’ klassische Frage »Und was habe ich davon?« bin ich vorbereitet: »Meine Wertschätzung.«

Er lacht auf. »Die tragen Sie mir zum ersten Mal an, aber sie wäre eine nette Draufgabe, eine Zulage zum Grundgehalt sozusagen. Wo doch heutzutage alle Zulagen weggekürzt werden… Aber vorher sollten wir über das Grundgehalt reden, bevor auch das eingespart wird.«

»Aus gut informierten Kreisen der Polizei erfahren Sie als Erster die neuesten Ergebnisse.«

»Geben Sie mir eine Minute.« Er holt sein Handy hervor und führt ein Gespräch im Flüsterton. Es dauert tatsächlich genau eine Minute, bis er mich fragt: »Können Sie heute um fünf in der Brasserie in der Valaoritou-Straße sein?«

»Ja, das geht.«

»Schön, dann alles Weitere dort.«

Als Sotiropoulos nach unserem Gespräch abzieht, sind wir alle beide zufrieden.
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Die Brasserie liegt in der Fußgängerzone, deshalb stelle ich den Seat auf einen Parkplatz in der Nähe. Die Hitze hat die Vierziggradmarke erreicht, und die Tische draußen stehen verwaist in der prallen Sonne. Sotiropoulos und sein Begleiter haben im klimatisierten Lokal Platz genommen.

Sotiropoulos’ Bekannter heißt Panos Nestoridis und ist Redakteur bei einem Wirtschaftsjournal. Sie sind etwa gleich alt, ansonsten jedoch sehr verschieden: Nestoridis umgibt das Flair des Geldes, mit dem er sich beschäftigt, während Sotiropoulos die Übellaunigkeit des Polizeireporters ausstrahlt, der sich tagein, tagaus mit Verbrechen beschäftigt.

Ich bestelle Eistee gegen den Durst, Nestoridis wählt ein Kaffee-Frappe und Sotiropoulos einen Cappuccino.

»Piaton hat mir gesagt, dass Sie meine Unterstützung brauchen. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Herr Sotiropoulos hat Ihnen sicher schon erzählt, dass ich mich mit der Plakataktion und den Inseraten beschäftige, in denen die Bürger zur Zahlungsverweigerung aufgerufen werden. Mein Wissen über das Bankenwesen reicht gerade mal dafür aus, meinen Kontoauszug zu lesen. Daher bin ich um jeden Hinweis froh, der mir auf die Sprünge helfen könnte.«

»Der Initiator der Kampagne kennt sich auf jeden Fall aus.«

»Woraus schließen Sie das?«

»Wenn man das Inserat aufmerksam liest, fällt auf, dass er mit dem Boykottaufruf nur Leute mit Bausparkrediten, Verbraucher- und Urlaubskrediten anspricht. Dabei wendet er sich an Kreditkarteninhaber, also etwa neunzig Prozent aller Griechen, aber nicht an Unternehmer, da er weiß, dass die Banken sofort den Geldhahn zudrehen, wenn Firmenkredite nicht bedient werden. Und das würde den Unternehmen das Genick brechen.«

»Wer könnte es dann sein?«

Nestoridis hat die Antwort schon parat. »Entweder ein Bankangestellter, dem gekündigt wurde, oder ein Unternehmer, der das System sehr genau kennt. Eine dritte Kategorie wären Bausparer und Hypothekennehmer. Vielleicht war einer von ihnen nicht mehr in der Lage, die Raten zu tilgen, und die Bank hat ihm seine Immobilie gepfändet.«

Ich wusste es doch! Schon mein erster Verdacht im Mordfall Sissimopoulos war in diese Richtung gegangen. Daraufhatte ich damals auch Sissimopoulos’ ehemalige bzw. Stavridis’ nunmehrige Sekretärin angesprochen. Doch dann wurde Bill Okamba festgenommen und mir der Fall entzogen. So verlief die Sache im Sand. Nun hat mich Nestoridis zu meinem Anfangsverdacht zurückgeführt.

»Was würden Sie mir raten?«, frage ich Nestoridis.

»Ich glaube, Sie sollten bei den Bankangestellten anfangen«, schaltet sich Sotiropoulos ein.

»Wieso?«

»Weil sie die kleinste Gruppe bilden. Wie viele leitende Bankangestellte werden schon rausgeschmissen? Wenn sie Mist bauen, werden sie normalerweise in eine andere Abteilung versetzt, aber nur selten entlassen.«

»Piaton hat recht«, bekräftigt Nestoridis. »Ich würde auch sagen, fangen Sie erst mal damit an, und danach knöpfen Sie sich die Immobilienbesitzer vor.«

»Und was ist mit den Unternehmern? Würden Sie diese Gruppe ganz weglassen?«

»Die würde ich erst an dritter Stelle unter die Lupe nehmen, und auch nur die kleinen und mittelständischen Unternehmen, also kleinere Handelsfirmen, Gewerbetreibende oder ähnliche Sparten von Selbständigen.«

»Warum nur die?«

»Gut, dass Sie Polizist geworden sind«, spöttelt Sotiropoulos. »Als Unternehmer wären Sie bald ruiniert. Der Teilhaber einer Aktiengesellschaft würde niemals auf die Idee kommen, mit einer Plakataktion zum Bankenboykott aufzurufen, nur weil die Firmenaktien gefallen sind!«

»Genau«, bestätigt Nestoridis. »Auch bei einer GmbH ist das Privatvermögen des Inhabers und der anderen Gesellschafter nicht betroffen, sollte die Firma pleitegehen. Es gibt Aktiengesellschaften und GmbHs, die bankrottgegangen sind, deren Teilhaber und Eigentümer jedoch dank ihres persönlichen Vermögens nach wie vor ein gutes Leben führen.«

»Das ist der Grund dafür, dass solche Geschäftsleute fast nie im Gefängnis landen«, erklärt mir Sotiropoulos weiter. »Daran haben weder die Banken noch die Gläubiger ein Interesse, denn sie wissen, dass sie so keinen Cent bekommen. Aber wenn man sie frei herumlaufen lässt und unter Druck setzt, springt vielleicht doch etwas dabei heraus.« Er blickt mich lächelnd an. »Sie sehen nicht sehr überzeugt aus, dass ein Bankangestellter hinter der Sache steckt.«

»Hm, wer auch immer dahintersteckt, das Motiv scheint Rache zu sein. Für mich stellt sich vor allem auch die Frage, ob er weitermacht.«

»Und was die Banken dagegen unternehmen werden«, fügt Sotiropoulos hinzu.

»Das haben sie heute Mittag in der Pressekonferenz verkündet«, meint Nestoridis.

»Was? In welcher Pressekonferenz?« Anscheinend sind die Bankmanager nach dem Ministertreffen direkt vor die Presse gegangen.

»Ja, und sie haben gesagt, sie geben keine Darlehen mehr, wenn sich der Boykottaufruf wiederholt«, erklärt Nestoridis.

Sotiropoulos zuckt gleichgültig die Achseln. »Die Zeitungen drucken bestimmt kein Inserat mehr ab. Und eine zweite Plakataktion birgt wesentlich mehr Gefahren, weil die Polizei jetzt auf jeden Plakatierer achtet.«

Schweigen macht sich zwischen uns breit - ein Zeichen, dass alles gesagt ist. Da ich merke, dass Sotiropoulos und Nestoridis noch zu zweit weiterplaudern wollen, stehe ich auf.

»Vielen Dank, jetzt sehe ich alles mit anderen Augen«, sage ich zu Nestoridis und strecke ihm meine Hand entgegen.

»Wenn Sie noch einmal meine Hilfe brauchen, bin ich gerne für Sie da. Meine Handynummer kann Ihnen Piaton geben.«

»Meine Zulage ist wahrscheinlich schon angewiesen, aber auf das Grundgehalt muss ich wohl noch warten«, scherzt Sotiropoulos.

»Die nächste Rate kommt, sobald sich neue Erkenntnisse ergeben.«

Da die Athener Straßen nur zu Maria Himmelfahrt oder an einem glühend heißen Nachmittag wie heute bequem befahrbar sind, bin ich in kürzester Zeit im Büro. Ohne Zeit zu verlieren, rufe ich die Kalaitzi, Stavridis’ Sekretärin, an, und zum Glück geht sie auch gleich ran.

»Kommissar Charitos hier.«

»Guten Tag, Herr Kommissar«, entgegnet sie freundlich.

»Beim heutigen Treffen mit dem Minister habe ich Herrn Stavridis um eine Liste jener Kunden gebeten, deren Vermögen von ihrer Bank gepfändet wurde.«

»Ich weiß, Herr Stavridis hat mich darüber informiert. Bis morgen wird sie vermutlich fertig sein.«

»Mir ist klar, dass ich Ihnen jetzt zusätzliche Arbeit bereite, aber ich brauchte noch eine Aufstellung der Bankangestellten, die in letzter Zeit entlassen wurden.«

»Ehrlich gesagt wundert es mich, dass Sie nicht schon früher danach gefragt haben. Sie hatten sich ja schon in unserem ersten Gespräch für die leitenden Mitarbeiter interessiert, die Sissimopoulos nicht mochten. Über den Bankenverband lasse ich Ihnen dann gleich beide Listen zukommen.«

»Frau Kalaitzi, darf ich Sie nach Ihrer persönlichen Meinung fragen? Glauben Sie, dass ein entlassener leitender Angestellter hinter der Kampagne gegen die Banken steckt?«

»Als Mörder könnte ich ihn mir eher vorstellen«, lacht sie.

»Wieso?«

»Hm, wie soll ich Ihnen das erklären?«, meint sie zögernd. »Bankangestellte haben eine besondere Beziehung zu ihren Arbeitgebern. Es gibt zwar viel Konkurrenzverhalten und Antipathien bis hin zu offenem Hass, aber dem Bankinstitut selbst bleibt man loyal. Vielleicht erklärt das die Tatsache, dass im Vergleich zu anderen Berufen so wenig Personal von einer Bank zur anderen wechselt. Darum habe ich gesagt, dass ein Mitarbeiter eher zum Mörder an einem Vorgesetzten wird als zum Verräter an seiner Bank.« Sie hält inne und wägt ihre Worte ab. »Mein Instinkt sagt mir: Diese Kampagne wurde von einem ehemaligen Kunden ausgedacht, der durch eine Bank Schaden erlitten hat.«

Alle weiteren Schritte hängen von den beiden Listen ab, die mir morgen vorliegen werden. Daher habe ich heute nichts weiter zu tun. Da ich außerdem hundemüde bin, beschließe ich, nach Hause zu fahren.

Na bestens, denke ich, als ich in den Fahrstuhl steige. Nestoridis und Sotiropoulos glauben, dass der Täter ein früherer Mitarbeiter ist, und die Kalaitzi, die besser über das Bankpersonal Bescheid weiß, hält einen Kunden als Täter für wahrscheinlicher. Das heißt also, wir müssen beide Gruppen überprüfen. Und das wiederum kostet uns mindestens einen Monat Zeit. Und währenddessen kann der Täter in aller Ruhe erneut zuschlagen.

Adriani steht in der Küche und putzt grüne Bohnen. In der Wohnung ist es angenehm kühl dank unserer Klimaanlage, die uns Fanis nach meinem Herzanfall dringend empfohlen hat.

»Putzt du die grünen Bohnen für Katerina?«, frage ich sie.

Sie hebt den Kopf und blickt mich überrascht an. »Wann habe ich denn für Katerina schon einmal Gemüse geputzt?«

»Du schleppst ihr ja auch Einkäufe nach Hause. Da frage ich mich, ob du ihr nicht die Bohnen auch schon vorschnippelst.«

Sie lässt das Messer sinken, wirkt jedoch gar nicht überrascht. »Hat sie es dir erzählt?«

»Ja, und zwar nicht, weil sie es nicht gut findet, sondern weil sie jetzt verheiratet ist und ihr Mann sich auf den Schlips getreten fühlen könnte, wenn die Schwiegermutter den Haushalt mit Lebensmitteln versorgt.«

»Wieso denn auf den Schlips getreten?«

»Weil es so aussieht, als würde sein Gehalt dafür nicht reichen.«

»Ja, wo lebst du denn?«, ruft sie aufgebracht. »Die meisten jungen Paare kommen heutzutage nur über die Runden, wenn die Eltern etwas zum Haushaltsgeld dazulegen. Und jetzt, in der Krise, wird alles noch schlimmer.«

»Im Prinzip hast du recht. Aber wenn beide berufstätig sind, trifft das nicht zu.«

»Katerina arbeitet zwar, aber ohne Bezahlung. Und wann sie von den Mandaten, die man ihr übertragen hat, leben kann, steht in den Sternen. Daher steuere ich ihren Anteil zum Haushaltsbudget bei, bis sie richtig Geld verdient. So einfach ist das.«

»Kannst du mir eine Frage beantworten? Du hast doch jetzt nicht mehr Haushaltsgeld zur Verfügung als vorher. Wie schaffst du es, davon gleich zwei Familien zu ernähren?«

»Ganz einfach: Morgens höre ich mir die Radiowerbung an, dann weiß ich Bescheid über die aktuellen Sonderangebote in den verschiedenen Supermärkten. Da es jeden Tag auf andere Waren Rabatt gibt, kaufe ich täglich ein. So reicht mein Budget für zwei Familien. Die Einkäufe lagere ich dann hier zu Hause und bringe sie ein- oder zweimal die Woche zu den Kindern rüber.«

»Und wieso habe ich dein Zwischenlager nicht bemerkt?«

»Was sollte dir schon auffallen! Du würdest es ja nicht einmal merken, wenn ich morgen die Möbel umstelle und das Wohnzimmer mit dem Schlafzimmer vertausche.« Sie verstummt kurz und fügt dann hinzu: »Ohne Sonderangebote kommt man überhaupt nicht über die Runden! Wir sind das einzige Land, in dem die Preise in der Krise hoch- statt runtergehen.«

»Ich muss sagen: Hut ab, Adriani!«

»In harten Zeiten muss man zusammenhalten, lieber Kostas. So bin ich groß geworden. Kam einer in Schwierigkeiten, waren die Nachbarn zur Stelle.«

Da auch ich mit dieser Mentalität aufgewachsen bin, erübrigt sich jede weitere Diskussion.

Als ich den Fernseher anschalte, springt mir die Bildunterschrift »Die Banken schlagen zurück« ins Auge.

Darunter sieht man einen länglichen Tisch, an dem drei Banker Platz genommen haben: Stavridis, Galakteros und ein mir unbekannter Dritter. An der Wand im Hintergrund hängt eine Ahnengalerie mit altehrwürdigen Bartträgern bis hin zu jüngeren Porträts aus den fünfziger Jahren.

»Wir drohen niemandem«, sagt Stavridis, als wolle er die Überschrift Lügen strafen. »Doch wir müssen uns einer außerordentlich unangenehmen Situation stellen. Aufgrund der Krise ist die Konjunktur eingebrochen, und das spüren auch die Banken. Wenn die Leute, wie dieser Wahnsinnige vorschlägt, ihre Schulden nicht mehr zurückzahlen, wird sich das auf die gesamte Wirtschaft überaus negativ auswirken.«

Der Täter hat zumindest einen Etappensieg errungen. Selbst wenn die Kreditnehmer seinem Aufruf nicht folgen, ist es ihm gelungen, die Banken gehörig zu verunsichern.

Die Journalisten, die an der Pressekonferenz teilnehmen, sind ganz anders gekleidet als die Polizeireporter und stellen auch ganz andere Fragen.

»Wie würden Sie die Haltung der Zeitungen bezeichnen, in denen die Inserate geschaltet wurden?«

»Als absolut unverantwortlich. Wir respektieren das Recht der Bürger auf neutrale Berichterstattung. Bei einem Bekennerschreiben wären sie selbstverständlich zu einer Veröffentlichung verpflichtet. Hier handelt es sich jedoch um eine bezahlte Anzeige. Niemand zwingt ein Blatt, ein Inserat zu veröffentlichen.«

»Wir haben vollstes Vertrauen, dass der Polizei die Festnahme dieses Verrückten gelingen wird. Andernfalls werden wir uns, so leid uns das tut, zu entsprechenden Maßnahmen gezwungen sehen«, wiederholt Galakteros, als müsse er den Zuschauern die Botschaft einbleuen.

»Von welchen Maßnahmen sprechen Sie?«, ertönt eine Stimme aus der Riege der Journalisten.

»Wir könnten kurzfristig die Vergabe von Darlehen verweigern«, entgegnet Galakteros.

Panos Nestoridis meldet sich zu Wort: »So eine Maßnahme nach dem Gießkannenprinzip trifft aber alle gleichermaßen.«

 

»Das stimmt, aber es bleibt uns keine andere Wahl. Wir dürfen die Bankinstitute keinem Risiko aussetzen.«

»Und noch etwas, Herr Nestoridis«, ergreift Stavridis wieder das Wort. »Bis jetzt haben die Banken ihren gesellschaftlichen Auftrag mehr als erfüllt. Sie haben Geld in Umlauf gebracht, um den Markt in Schwung zu bringen, sie haben die Unternehmen finanziell gestützt und mit Krediten die Lebensqualität und Kaufkraft der Bevölkerung gehoben. Daher ist eine solche Attacke unangebracht.«

»Was soll das jetzt wieder heißen? Haben die Banken plötzlich ein soziales Gewissen?«, fragt mich Adriani, die sich unbemerkt neben mich gesetzt hat. »Die vergeben nicht etwa Darlehen, um Zinsen zu kassieren und sich zu bereichern, sondern aus sozialem Engagement! Aha, deshalb auch die Daumenschrauben, wenn man mit den Raten und Zinsen in Verzug kommt! Also nicht, weil sie Geld verlieren, sondern weil ihr gesellschaftliches Engagement darunter leiden könnte!«

»Das zumindest geben sie vor. Du hast ja gehört, was er gesagt hat.«

»Unglaublich, wie die ihr Mäntelchen nach dem Wind hängen!« So lautet Adrianis Kommentar.

Wenn sie all ihre Sprüche aufschreiben würde, könnten wir sie an die T-Shirt-Industrie verkaufen und uns eine goldene Nase damit verdienen.
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Kredit, der, -e; [aus lat. creditum: das >Geglaubte<, >Anvertraute<]: Vertrauen in die Bereitschaft, einer Person, eingegangene Verbindlichkeiten zu erfüllen; Grundlage dafür ist die Bonität des Schuldners (Personalk.) oder ein von ihm gewährtes besonderes Unterpfand (Realk.); dieses kann an den Gläubiger übergeben (Lombardk. oder Faustpfand) oder überschrieben werden (Hypothek). Rechtsgrundlage des K.-geschäftes ist i. d. R. der K.-vertrag (-* Darlehensvertrag), in dem sich der K.-geber verpflichtet, dem K.-nehmer von einem best. Zeitpunkt an für eine best, oder unbest. Zeit zu den vereinbarten Bedingungen (Verzinsung, Laufzeit, Tilgung) einen K. zu gewähren. Der K.-nehmer verpflichtet sich u. a. zur rechtzeitigen Rück- und Zinszahlung. K. auch Geschäftsvertrauen, guter kaufmännischer Ruf. kreditieren: leihen, stunden, gutschreiben, jmdm. Kredit geben.

Als ich den Lexikoneintrag noch einmal lese, werden mir zwei Dinge klar: Erstens fallen der Täter, der sich an den Banken rächen will, und Griechenland unter die Kategorie der Kreditnehmer, denen man kein Vertrauen mehr entgegenbringt. Und zweitens ereilt sowohl den Täter als auch Griechenland aus diesem Grund nun das gleiche Schicksal. Der Täter hat das Gefühl, von seiner Bank um allen Kredit gebracht worden zu sein. Und nun sinnt er auf Rache. Griechenland hat das Gefühl, seinen moralischen und politischen Kredit beim Internationen Währungsfonds und bei der eu verspielt zu haben. Daher werden uns jetzt Gehälter und Zulagen gekürzt, und gleichzeitig peitscht man die Rentenreform durch.

Pfändung, die; im Zivilprozess eine Rechtshandlung, durch die zur Sicherung oder Befriedigung des Gläubigers dem Schuldner der Besitz oder die Verfügungsmacht über einen Gegenstand entzogen wird. Bewegl. Sachen werden vom Gerichtsvollzieher gepfändet, der sie in Besitz nimmt. Geld, Wertpapiere und Wertsachen sowie Gegenstände, deren weiterer Verbleib beim Schuldner die Begleichung der Schuld gefährden würde, hat der Gerichtsvollzieher sogleich wegzuschaffen. Andere Gegenstände sind durch Anbringung eines Siegels zu pfänden und bis zur Verwertung beim Schuldner zu belassen.

Der Täter muss sich von der Zwangsvollstreckung bedroht gefühlt haben, und die mögliche Schande hat ihn zu der Verzweiflungstat getrieben, ganz Athen mit Plakaten vollzukleistern.

Diese Gedanken gehen mir im Kopf herum, seit ich um fünf Uhr aus dem Schlaf hochgeschreckt bin und nicht wieder einschlafen konnte. Mit dem Dimitrakos unter dem Arm bin ich ins Wohnzimmer übergesiedelt, wo jetzt Adriani hereinschaut, die wie immer gegen sieben aufgestanden ist.

»Alles in Ordnung?«, fragt sie besorgt, denn jede Abweichung vom gewohnten Alltag irritiert sie.

»Ja, ja. Ich konnte nur nicht mehr einschlafen.«

»Wegen Katerina?«

»Ach was! Du hast alles richtig gemacht. Mach dir keine Gedanken wegen Fanis. Falls er beleidigt reagiert, kläre ich das mit ihm.«

Sie legt ihre Hand zärtlich auf meine Schulter. »Ich wusste, dass du einverstanden wärest.«

»Klar, aber sag mir beim nächsten Mal Bescheid, damit ich nicht so ahnungslos reinrassle.«

»Du hast recht, in Zukunft mache ich das«, versichert sie mir, doch ich weiß jetzt schon, dass sie das nicht tun wird.

Mein erster Gang führt mich in die Cafeteria des Präsidiums hinunter, wo ich mir mein tägliches Frühstück - Kaffee und Croissant - hole. Frau Dimitra, die am Büffet bedient, ruft einem jungen Beamten, der im Kollegenkreis an einem Tisch sitzt, gerade zu: »Der Typ hat ja so was von recht! Endlich redet einer Klartext und sagt, dass wir diesen Dieben überhaupt nichts schulden.«

»Von wem sprechen Sie, Frau Dimitra?«, frage ich.

»Na, von dem, der die Plakate geklebt hat. Das ist doch die Lösung. Die haben uns schon Unsummen abgeluchst. Wie lange sollen die noch auf unsere Kosten in Saus und Braus leben?« Sie hält inne und richtet ihren Blick auf uns. »Ihr tut mir wirklich leid«, erklärt sie in alle Richtungen.

»Wieso?«, fragt Lasaridis, der neben mir steht.

»Weil ihr auch die kriegen müsst, die den Leuten was Gutes tun.«

Ich nehme meinen Mundvorrat in Empfang und entferne mich vom Büffet, als ich Lasaridis’ Stimme hinter mir höre. »So denkt ganz Griechenland.«

»Wie denn?«

»Wenn einem die Bank ein Darlehen gewährt, erscheint sie als Wohltäterin. Sobald man es jedoch abbezahlen soll, wird sie plötzlich zum Kredithai.« Er blickt mich lachend an. »Um deine Ermittlungen beneide ich dich wirklich nicht«, ergänzt er.

Nach dem Kaffee genieße ich gerade mein Croissant, als Koula mit einem Umschlag in der Hand in mein Büro tritt. »Das wurde gerade von einem Boten abgegeben, Herr Charitos.«

Auf dem Kuvert prangt das Logo des Griechischen Bankenverbandes. Ich reiße es auf: Zwei Listen kommen zum Vorschein. Die erste ist gerade mal eine Seite lang und umfasst vier Spalten: Vor- und Nachname, Bezeichnung der Bank, Datum und Grund der Entlassung. Die können wir mit Leichtigkeit abarbeiten. Das größere Problem ist die zweite Liste, sie ist umfangreicher und enthält die Pfändungen, die in den letzten drei Jahren veranlasst wurden. Wir brauchten Tage, um sie zu durchforsten, und es hat keinen Sinn, sie an die Abteilung für Datenverarbeitung weiterzuleiten. Wenn schon dem Leiter der Ermittlungen nicht klar ist, wonach man eigentlich suchen soll, kann man auch vom Stab der Datenverarbeitung keine Wunder erwarten.

Doch schlagartig fällt mir die Lösung ein. Ich rufe Koula an: »Hätten Sie Zeit, einen Auftrag für mich zu erledigen?«

»Gerne, Herr Charitos. Aber Sie wissen ja, dass nicht ich das entscheide.«

Daraufhin rufe ich Gikas an: »Ich würde gern Koulas Hilfe bei einer Recherche in Anspruch nehmen, geht das?«

Nach einem kurzen Schweigen fragt er unwillig: »Was soll sie denn für Sie erledigen?«

»Sie soll mir im Internet alle Firmen herausfiltern, die aufgrund einer Bankenpfändung aufgelöst werden mussten.«

»Und warum beauftragen Sie damit nicht die Abteilung für Datenverarbeitung?«

»Erstens verlieren wir dadurch Zeit: Das Personal ist total überlastet, denn jeder Kollege will, dass sein Fall vorrangig behandelt wird. Zweitens ist nicht klar, nach welchen Kriterien die Suche durchgeführt werden soll. Koula hat ein Händchen für so etwas, mit ihr kommen wir schneller auf einen grünen Zweig.«

»In Ordnung, das heißt aber nicht, dass sie ausschließlich Ihnen zur Verfügung steht. Sie wird die Suche unterbrechen müssen, wenn ich sie brauche.«

»Danke, das reicht mir vollauf.«

Ich fahre mit der Pfändungsliste zu Koula hoch. Gikas hat sie informiert, und sie erwartet mich schon.

»Koula, Sie sollen diese Liste durchackern. Fangen Sie zuerst mit den Personengesellschaften an, die Kapitalgesellschaften wie AGs und GmbHs kommen später dran. Auf die greifen wir zurück, wenn uns die kleineren und mittleren Unternehmen nicht weiterbringen.«

»Worauf genau soll ich achten?«

»Ich brauche die aktuellen Adressen der Firmeninhaber und Informationen darüber, ob sie ein neues Unternehmen gegründet haben oder endgültig ruiniert sind. In erster Linie interessieren mich die Leute, die unwiderruflich bankrott waren.«

»Alles klar, Herr Charitos. Ich unterrichte Sie laufend über alle, die mir unterkommen.«

Damit habe ich den vernünftigen Ratschlag von Wirtschaftsredakteur Nestoridis befolgt, den er mir in der Brasserie erteilt hat. Es ist viel einfacher, die Inhaber von Personengesellschaften ausfindig zu machen als mehrere Anteilseigner.

Dann kehre ich in mein Büro zurück und nehme die Liste mit den entlassenen Bankangestellten zur Hand. Zunächst überfliege ich die sechzehn angeführten Namen. Alle haben irgendetwas ausgefressen: Die einen haben sich bei der Kreditvergabe bestechen lassen, andere haben bei Zwangsversteigerungen in die eigene Tasche gewirtschaftet, einer hat mit Sparkonten herumgetrickst. Alleine kann ich mir hier kaum einen Durchblick verschaffen. Und auch Koula darf ich diese Suche nicht zusätzlich aufbürden, sonst ziehe ich mir Gikas’ Zorn zu.

Ich bestelle Vlassopoulos zu mir und weise ihn an, die Liste durchzugehen. Meinem Gefühl nach werden wir mit den entlassenen Mitarbeitern eher zu greifbaren Ergebnissen kommen.

»Mit wem soll ich anfangen?«, fragt er mich.

»Tja, da wirfst du am besten eine Münze.« Er blickt mich unschlüssig an. »Was guckst du so? Alle haben ihre Stellung missbraucht. Da ist keiner verdächtiger als der andere. Am besten gehst du der Reihe nach vor und schaust, was dabei rauskommt.«

Ich warte seine Antwort nicht ab, da mein Telefon klingelt. »Hier ist die Notrufzentrale, Herr Kommissar. Ich habe eine völlig aufgelöste Frau am Apparat. Sie sagt, sie sei Reinigungskraft und bei ihrer Arbeit auf eine Leiche gestoßen. Wo sie sich befindet und was für eine Leiche es ist, habe ich nicht aus ihr herausgekriegt.«

»Gut, sie soll dranbleiben, sprechen Sie ein wenig mit ihr, ich möchte nicht, dass sie auflegt, wenn sie merkt, dass sie verbunden wird.«

Da es sich in dringenden Fällen nicht empfiehlt, auf den Fahrstuhl zu warten, nehme ich drei Stufen auf einmal und haste die Treppe hinunter. Als ich in die Notrufzentrale stürme, winkt mir der Beamte zu, der die Zeugin am Apparat hat. Während ich nach dem Hörer greife, nehme ich mir vor, möglichst besonnen zu klingen, damit ich sie beruhigen kann.

»Hören Sie mir ganz genau zu«, sage ich beschwichtigend. »Mein Name ist Charitos, und ich bin Kriminalhauptkommissar. Erzählen Sie mir jetzt ganz ruhig, was Sie gesehen haben, damit ich Ihnen helfen kann.«

»Eine Leiche! Ich wollte saubermachen, und da war auf einmal diese Leiche da!«

»Was für eine Leiche? Mann oder Frau?«

»Ein Mann wohl.«

»Sie sind nicht sicher? Ist der Tote nicht gut zu erkennen?«

»Doch, aber der Kopf fehlt.« Hier heult sie wieder los. »Beruhigen Sie sich, und sagen Sie mir, wo Sie gerade sind.«

»In einer Bar in der Athanassias-Straße, in Pangrati.«

»Wie heißt die Bar?«

»Meetings.«

»Und wo liegt der Tote?«

»Im Hinterhof. Dort, wo die leeren Flaschen abgestellt werden.«

»Warten Sie auf uns, wir sind in zehn Minuten da.« «5

Ich gebe Gikas Bescheid. »Informieren Sie vorläufig die Antiterrorabteilung nicht«, meint er. »Machen Sie sich zuerst selbst ein Bild von der Lage. Alles Weitere entscheiden wir dann.«

Ojemine, sage ich mir. Jetzt haben wir noch eine Leiche. Und eine Festnahme, die sich kaum mehr rechtfertigen lässt. Der Minister, der Polizeipräsident und Stathakos werden sich die Haare raufen. Und allen voran Stathakos, da er die Sache wohl ausbaden muss.

Ich stürme ins Büro meiner Assistenten. »Wir haben noch einen Geköpften.«

»Wo?«, fragt Dermitsakis.

»In einer Bar in Pangrati. Holt schnell einen Streifenwagen und benachrichtigt die örtliche Polizeiwache.«

Erst starren sie mich sprachlos an, und dann rennen sie los.
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Die Bar Meetings liegt in der Athanassias-Straße. Die Farbe der Fassade ist Schwarz, und der Schriftzug über dem Eingang leuchtet rot.

Ein Streifenwagen der Polizeiwache Pangrati hat den Zugangsbereich abgesperrt. Die Tür zur Bar ist zwar geschlossen, springt jedoch sofort nach dem ersten Klingeln auf. An der Schwelle steht ein vollbärtiger Mittdreißiger.

»Hallo, ich bin Nassos«, sagt er, als wären wir Gäste seines Lokals. Nur sein Blick verrät seine Bestürzung.

»Nachname?«

»Melanakis.«

»Gehört das Lokal Ihnen?«

»Ja.«

»Wo ist der Tote?«

»Im Hinterhof, wo wir das Leergut lagern.«

Vorne dominieren Nischenplätze und runde Tischchen mit Stühlen die Bar, im hinteren Bereich befindet sich der klassische Tresen mit den Barhockern. An einem der Tischchen sitzt eine Fünfzigjährige vor einem Glas und einer Flasche Wasser.

»Sind Sie Frau Georgia?«

»Mhm.«

»Bitte gedulden Sie sich noch kurz, Frau Georgia. Ich bin gleich bei Ihnen.«

Hinter dem Tresen und zwischen den Regalen mit den hochprozentigen Getränken liegt ein Durchgang mit einem kirschroten Vorhang. Melanakis geht voran, und ich folge mit meinen beiden Assistenten. Im Flur stehen zwei Spülmaschinen, ein paar Schritte weiter liegen links und rechts die Toiletten. Geradeaus führt ein Hintereingang auf einen kleinen Hof hinaus. Melanakis lässt uns hinaustreten, bleibt selbst aber in der Tür stehen.

Der Hinterhof ist mit Mineralwasserkisten und anderem Leergut vollgestellt. Mittendrin - zwischen Wodka-, Whisky- und Ginflaschen - liegt eine kopflose Leiche. Frau Georgias panische Reaktion ist vollkommen verständlich. Der Tote hat Jeans und ein hellblaues T-Shirt an, die Mokassins trägt er ohne Socken. An der linken Seite des T-Shirts wurde der Zettel mit dem Buchstaben »D« angeheftet.

»Der Kopf muss hier in der Nähe sein«, sage ich zu meinen Assistenten.

Wir müssen nicht lange suchen: Er ist neben einen Spind gerollt, der an der Rückwand des Gebäudes steht. Nach Frau Georgia bleibt nun auch mir die Spucke weg. Denn der Kopf gehört niemand anderem als Henryk de Moor, dem Analysten der Ratingagentur, der kürzlich in dem Fernsehinterview behauptet hatte, so etwas wie >Gesellschaft< gebe es nicht.

Die schmale Tür in der gegenüberliegenden Hofmauer muss zur Ippodamou-Straße führen. Schleunigst greife ich zu meinem Handy und erstatte Gikas Meldung. Drei aufeinanderfolgende Morde - die Situation wird langsam unangenehm.

»Das hat uns gerade noch gefehlt!«, kommentiert Gikas meinen kurzen Rapport. »Jetzt kommen wir nicht mehr darum herum: Ich muss den Polizeipräsidenten informieren, und Stathakos kann ich auch nicht an Ermittlungen hindern. Also sehen Sie zu, dass Sie mit der ersten Beweisaufnahme fertig sind, bevor die Antiterrortruppe auftaucht.«

Sissis’ Vorhersage ist also eingetroffen: Am Abend des Interviews hat er mir noch gesagt, dass er jetzt mit dem Mord an de Moor rechne. Aber damit er, wie er sagte, dem Mörder dann gleich für insgesamt drei Taten gratulieren kann, müssen wir ihn erst einmal finden.

Inzwischen ist auch Gerichtsmediziner Stavropoulos da und wirft einen flüchtigen Blick auf den Toten.

»Ich weiß nicht, warum Sie mir ständig kopflose Leichen vorsetzen«, meint er genervt, während er seine Chirurgenhandschuhe überzieht. »Empfehlen Sie Ihren Mördern doch zur Abwechslung mal ein Messer oder einen Revolver als Tatwaffe.«

Da ich nicht zum Scherzen aufgelegt bin, gehe ich auf seinen Kommentar nicht weiter ein. Vlassopoulos weise ich an, mir weiterhin vor Ort zur Hand zu gehen, und Dermitsakis, de Moors Hotel ausfindig zu machen. Dann kehre ich in die Bar zurück, um mich Frau Georgia zu widmen. Als mir Melanakis etwas erzählen will, falle ich ihm ins Wort: »Einen Moment, Frau Georgia ist zuerst dran. Sie hat schließlich die Leiche gefunden.«

Mittlerweile macht sie einen ruhigeren Eindruck. Ich hole mir einen Stuhl heran und setze mich ihr gegenüber hin. »Fühlen Sie sich besser? Können wir jetzt reden?«, frage ich fürsorglich.

»Ich versuch’s, aber es fällt mir schwer.«

»Das ist mir klar, deshalb fangen wir mit den einfachen Fragen an. Wann kommen Sie normalerweise zur Arbeit?«

»Relativ spät, so zwischen zehn und elf. Die Bar öffnet um acht Uhr abends. Das heißt, ich kann die Putzarbeit über den ganzen Tag verteilen.«

»Um wie viel Uhr waren Sie heute hier?«

»Etwas früher als sonst, so gegen halb zehn. Heute bin ich mit meiner Tochter zusammen aufgestanden, weil meine Enkelkinder ins Zeltlager gefahren sind. Seit mein nichtsnutziger Schwiegersohn mit einer anderen durchgebrannt ist, bleibt alles an uns beiden hängen. Als meine Tochter die beiden Kinder zum Reisebus gebracht hat, bin ich auch gleich zur Arbeit gefahren, um heute mal früher Feierabend zu machen.« Sie nippt an ihrem Glas Wasser und fährt fort: »Mit dem Reinemachen fange ich immer in der Bar an. Das heißt, ich sammle erst mal das Leergut in einer Ecke, räume Teller und Gläser in den Geschirrspüler, wische die Nischenplätze und die Tischchen sauber. So habe ich das heute auch gemacht. Den Boden habe ich mir ganz bis zum Schluss aufgehoben. Als ich dann die Tür aufgemacht habe, um im Hof den Staubsauger und den Wischmopp zu holen, da habe ich ihn gesehen…«

Das Bild taucht in ihrer Erinnerung wieder auf, und sie fährt sich mit der Hand über die Augen.

»Haben Sie nur den Körper gesehen? Oder auch den Kopf?«

»Nur den Körper. Da habe ich vor Schreck laut losgeschrien und bin zurück in die Bar gerannt. Bevor ich die Polizei anrufen konnte, musste ich mich erst einmal beruhigen.«

Eine Fortsetzung der Befragung hat wenig Sinn, da sie alles gesagt hat, was sie weiß. »In Ordnung, Frau Georgia. Geben Sie Herrn Vlassopoulos Ihre Adresse, damit wir Sie zur Vernehmung vorladen können. Dann können Sie gehen.«

Sie nickt erleichtert und erhebt sich. Vlassopoulos notiert ihre Anschrift, während ich zu Melanakis hinübergehe.

»Gehen wir mal kurz raus«, sage ich und trete ihm voran in den Hof.

Stavropoulos hat de Moors Kopf provisorisch wieder auf den Schultern platziert. Die Frage, ob Melanakis ihn erkennt, erübrigt sich, denn beim Anblick des verstümmelten de Moor ruft er aus: »Der Holländer! Ach, du Schande!« Mit einem Ausdruck purer Verzweiflung blickt er mich an. »Das ist das Ende für mein Lokal. Ich bin ruiniert! Und dabei habe ich gerade ein Vermögen in die Klimaanlage investiert, damit wir die Bar auch im Sommer betreiben können.«

»Woher wissen Sie, dass das Opfer Holländer war?«

»Das hat er mir selbst gesagt. Da er sehr gut Englisch sprach, wollte ich wissen, ob er Engländer ist. Da hat er mir erzählt, dass er aus dem holländischen Utrecht kommt.«

»War er oft hier?«, frage ich, als wir in die Bar zurückgehen.

»In den vergangenen Tagen kam er jeden Abend.«

»Allein?«

»Wenn ich mich nicht irre, war er beim ersten Mal in Begleitung. Später ist er dann allein gekommen.«

»War seine Begleitung am ersten Abend ein Stammgast des Lokals?«

»Nein, den hatte ich vorher noch nicht gesehen.«

»Ein Grieche?«

»Nein, auch ein Ausländer.« Er hält kurz inne, dann presst er hervor: »Besser, ich sage es Ihnen gleich, bevor Sie es von anderen erfahren. Das Meetings ist eine Homosexuellen-Bar, Herr Kommissar. Die Kunden kommen hierher, weil sie entweder mit Gleichgesinnten etwas trinken oder weil sie Bekanntschaften knüpfen wollen.«

Demnach liegt es auf der Hand, dass Henryk de Moor homosexuell war. Doch solange es - wie bei den vorangegangenen Morden - um kein Sexualverbrechen geht, ist das seine Privatsache. Andererseits muss ihn der Täter beobachtet und von seinen Vorlieben gewusst haben. Mir lässt die Frage keine Ruhe, was ein Barbesucher auf dem Hinterhof zu suchen hat.

»Geht Ihre Kundschaft öfter mal hinten raus?«

Er merkt, worauf meine Frage abzielt, und geht in die Offensive. »Also, eins muss ich gleich mal klarstellen, Herr Kommissar. Der Hinterhof dient hier nicht als Darkroom, sondern die Bar ist ein angesagter Treffpunkt der gehobenen Schwulenszene. Das Spektrum der Gäste, die hier verkehren, reicht von leitenden Firmenangestellten bis hin zu Wissenschaftlern, Schauspielern und Künstlern.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

Er ist mir die Antwort schuldig geblieben, weil sie ihm unangenehm ist. »Sehen Sie, so mancher Familienvater geht regelmäßig ins Puff, und es gibt viele, die sich ab und zu auf einen One-Night-Stand einlassen. In der Homosexuellen-Szene kommt so etwas allerdings ein wenig häufiger vor. Da es sich um gutsituierte Leute handelt, parken sie ihren Wagen in der Ippodamou-Straße und nehmen beim Rausgehen die Hintertür, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Ich brauche eine Liste Ihrer Gäste.«

»Kommen Sie, Herr Kommissar, niemand stellt sich in einer Bar mit Vor- und Nachnamen vor. Viele verwenden einen falschen Namen. Wie soll ich da eine Liste erstellen?«

»Wann schließt die Bar normalerweise?«

»Das kommt darauf an. Wochentags schließen wir zwischen zwei und drei Uhr morgens, am Freitag- und Samstagabend haben wir manchmal bis um fünf offen.«

»Und gestern?«

»Das muss gegen halb drei gewesen sein.«

In diesem Moment klingelt mein Handy, und Dermitsakis ist dran. »Das war eine leichte Übung, Herr Kommissar. De Moor war im Attica Plaza in der Stadiou-Straße abgestiegen.«

»Fahr sofort hin, lass dir den Zimmerschlüssel geben. Ich komme dann gleich nach.«

Ich gehe noch einmal allein in den Hof hinaus. Stavropoulos ist gerade mit seiner Arbeit fertig und zupft sich die Handschuhe von den Fingern, als die Sanitäter mit der Bahre eintreffen.

»Genau das gleiche Vorgehen wie in den anderen beiden Mordfällen«, erklärt er. »Alles deutet auf denselben Täter hin. Mit Sicherheit kann ich Ihnen das aber erst im Autopsiebericht bestätigen.«

»Die ungefähre Tatzeit?«

»Zwischen Mitternacht und fünf Uhr morgens.« Plötzlich ertönt Stimmengewirr aus der Bar, und Stathakos taucht am Hintereingang auf. Angesichts der Leiche stutzt er kurz, doch de Moors Gesicht sagt ihm offenbar nichts, da er das Interview nicht gesehen zu haben scheint.

»Warum habt ihr mich nicht benachrichtigt?«, fragt er mich barsch.

»Ich bin doch nicht deine Sekretärin, Loukas!«, gebe ich im gleichen Tonfall zurück. »Mir hat die Notrufzentrale einen Mord gemeldet. Seit wann gebe ich dir bei jedem Mordfall, den ich übernehmen muss, Bescheid? Als klar war, dass es sich um eine Enthauptung handelt, habe ich sofort Gikas angerufen.« Nach einer kurzen Pause sage ich etwas ruhiger: »Wer hier wen informiert hat, ist im Moment auch zweitrangig. Ihr seid in einer prekären Lage: Obwohl ihr einen Tatverdächtigen festgenommen habt, gehen die Morde weiter. Daher wird Rechtsanwalt Leonidis uns allen - Staatsanwaltschaft und Kriminalpolizei - die Hölle heißmachen. Bis sein Mandant freikommt.«

Doch Stathakos entgegnet gleichmütig: »Höchstwahrscheinlich handelt es sich um zwei Täter, und wir haben eben erst den einen gefasst.«

Da ich keine Lust auf lange Diskussionen habe, suche ich bei Dimitriou von der Spurensicherung Zuflucht, der gerade auf mich zukommt. »Suchen wir nach etwas Bestimmtem, Herr Charitos?«

»Schauen Sie nach, ob er seine Brieftasche bei sich hat.«

Er fasst sofort in de Moors hintere Hosentasche, wo er das Portemonnaie auch findet. »Dreihundert Euro, also ist es kein Raubüberfall.« Er setzt seine Suche fort. »Ausweis kann ich aber keinen finden.«

Wenn er auch im Hotel nicht auftaucht, wurde er wohl gestohlen. Dann rufe ich Vlassopoulos herbei und schicke ihn auf einen ersten Erkundungsgang in die Ippodamou-Straße. Unterdessen gehe ich durch die Bar zurück zum Haupteingang, der auf die Athanassias-Straße führt. Dort ist es so ruhig wie üblich in Pangrati, die geparkten Wagen stehen hier stets alle am rechten Bordstein. Ein paar Schaulustige haben sich vor den Eingängen der umliegenden Wohnhäuser versammelt und unterhalten sich mit gesenkter Stimme miteinander. Als ich aus der Bar trete, ziehe ich alle Blicke auf mich. Schräg gegenüber entdecke ich eine Kurzwarenhandlung. Dorthin wende ich mich zuerst, da Ladenbesitzer die Straße und deren Bewohner üblicherweise gut im Blick haben.

Die Inhaberin mustert mich von Kopf bis Fuß. »Wenn Sie von der Steuerfahndung sind, dann können Sie meine Bücher gerne überprüfen. Bei mir hier ist alles in bester Ordnung.«

»Ich bin nicht von der Steuerfahndung. Seit wann werden Kurzwarenhandlungen gefilzt?«

»Wieso denn nicht? Bald werden die Bettler auf der Straße überprüft, ob sie die Mehrwertsteuer abführen. Gestern erst habe ich zu einem gesagt, der sich vor dem Laden hingesetzt hatte: >Stell bloß Spendenquittungen aus, sonst geht’s dir an den Kragen.<«

»Ich bin aber nicht von der Steuerfahndung, sondern von der Kriminalpolizei.«

Sie schaltet sofort. »Aha, also geht’s um den Mord.«

»Ja, ist Ihnen vielleicht irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

Sie blickt mich verblüfft an. »Haben Sie schon mal eine Kurzwarenhandlung gesehen, die bis zum frühen Morgen aufhat?«, fragt sie.

»So habe ich das nicht gemeint. Ich will nur wissen, ob Ihnen etwas zu Ohren gekommen ist. Was hat die Bar für einen Ruf? Solche Informationen interessieren mich.«

»In den ganzen zehn Jahren, in denen es das Lokal hier gibt, hat sich noch nie ein Anwohner über Lärm oder sonst was beschwert. Es gab nicht den geringsten Anlass dafür. Warum man jetzt diesen Ausländer umgebracht hat und ob das mit den anderen beiden Morden zu tun hat, das müssen Sie ja besser wissen. Auf jeden Fall ist es nicht der erste warme Bruder, der so ein Ende nimmt. Da gab’s doch Tachtsis, diesen Schriftsteller, und auch diesen Reeder in Kolonaki. Sicher ist jedenfalls eins: Die Bar war unauffällig. Nassos ist ein anständiger Kerl, völlig unbescholten.«

Die übrigen Ermittlungen führen ebenfalls nicht weiter. Um alle Möglichkeiten auszuschöpfen, besuche ich noch die örtliche Polizeiwache, doch auch deren Leiter hat nichts Bemerkenswertes zu berichten. Der Ruf der Bar erweist sich als einwandfrei.

Deshalb fahre ich zusammen mit Dimitriou von der Spurensicherung zum Attica Plaza, da ich mir dort mehr Hinweise erhoffe als im Meetings. Unterwegs durchzuckt mich folgender Gedanke: Irgendwo ist mir kürzlich auch ein Bettler untergekommen. Nur wo? Obwohl ich mir das Hirn zermartere, will es mir nicht einfallen.
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Die Fahrzeit von Pangrati zum Syntagma-Platz variiert von Fall zu Fall. Bei Aufzügen, Kundgebungen und Protestmärschen kann es Stunden dauern. Wenn man Glück hat, braucht man - ohne Demo - nur eine Viertelstunde. Heute aber haben wir das Glück gepachtet und schaffen die Strecke in zehn Minuten.

Dermitsakis erwartet uns bereits in der Lobby. Unser Eintreffen wird nur an der Rezeption registriert und bleibt von dem übrigen Personal und den Gästen unbemerkt.

»Den Schlüssel habe ich«, meint Dermitsakis. »Zimmer 502.«

»Geh mit Dimitriou hoch, damit er schon mal loslegen kann. Ich spreche zuerst noch mit den Leuten am Empfang.«

»Keine Chance, zuerst will Sie der Hotelmanager sprechen.«

Und tatsächlich, sobald ich meinen Namen nenne, fordert mich umgehend eine dreißigjährige Rezeptionistin auf, ihr zu folgen. Die Direktion liegt im Erdgeschoss, gleich hinter dem Empfang. Hotelmanager Pouliassis kommt hinter seinem Schreibtisch hervor und streckt mir zur Begrüßung die Hand entgegen.

»Was ist mit unserem Hotelgast?«, will er wissen.

Schon durch die einleitende Frage fühle ich mich auf den Schlips getreten. »Herr Pouliassis, die Polizei teilt ihre Ermittlungsergebnisse nicht jedem Bürger einzeln mit. Was Ihrem Hotelgast zugestoßen ist, erfahren Sie dann aus der offiziellen Presseverlautbarung. Erst einmal benötige ich ein paar Auskünfte über Herrn de Moor. Bei wem kann ich sie einholen?«

»Da haben Sie mich missverstanden, Herr Kommissar. Herr de Moor ist Stammgast in unserem Hotel, und ich mache mir Sorgen um den guten Ruf unseres Hauses.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass der Vorfall nichts mit Ihrem Hotel zu tun hat.«

»Dann bin ich ja beruhigt«, meint er erleichtert.

»Wer kann mir Näheres zu Herrn de Moor sagen?«

»Unser Empfangschef Herr Koutsouvelos.«

Nach einem kurzen Anruf erscheint ein großgewachsener, grauhaariger Mittvierziger in Livree.

»Herr Koutsouvelos, für wie lange hat Herr de Moor sein Hotelzimmer gebucht?«

»Ursprünglich für drei Tage. Am zweiten Tag hat er uns gemeldet, dass er gerne eine Woche Urlaub anschließen wollte.«

»Hat er Besuch empfangen?«

»Ja, er hatte geschäftliche Termine.«

»Woraus schließen Sie das?«

»Ich konnte von der Rezeption oder der Bar aus sehen, dass alle dicke Aktenordner bei den Treffen vor sich liegen hatten.« Nach einer kurzen Denkpause ergänzt er: »Außerdem hat de Moor in seinem Urlaub dann keinen Besuch mehr bekommen.«

»Ist er abends spät ins Hotel zurückgekehrt?«

Koutsouvelos lacht auf. »Herr Kommissar, alle Athenbesucher absolvieren zuerst einmal das Pflichtprogramm. Und was machen sie dann? Sie erkunden das Nachtleben. Besonders Mittel- und Nordeuropäer sind große Nachtschwärmer, da sie zu Hause mit den Hühnern schlafen gehen.«

»Also gut, das war’s. Dann gehe ich mal hoch in de Moors Zimmer.«

»Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, wenn Sie noch etwas brauchen«, meint Pouliassis.

Ich bedanke mich und fahre in die fünfte Etage hoch. Dimitriou und Dermitsakis sind in Zimmer 502 bereits in Aktion. Dass das Bett ungemacht ist, deutet darauf hin, dass wir zum Glück vor dem Zimmerservice vor Ort waren. Ich blicke mich rasch um. De Moors Koffer liegt auf der Gepäckablage und auf dem kleinen Schreibtisch sein Laptop, der per Kabel mit dem Internet verbunden ist. Am Fuß des Schreibtisches wurde eine prall gefüllte Aktentasche abgestellt, doch sonst liegen keine Arbeitsunterlagen im Zimmer. Erst beim Öffnen der Aktentasche erblicke ich sie, und zwar fein säuberlich geordnet. Offenbar hat er, wie jeder vernünftige Mensch, während seiner Kurzferien keinen Blick auf seine Präsentationsmappen geworfen.

»Na, was gefunden?«, frage ich Dimitriou.

»Es gibt zahllose Fingerabdrücke, aber ich mache mir keine großen Hoffnungen. Neben denen des Opfers werden es bloß die vom Zimmerservice und vom Hotelpersonal sein. Den Laptop lassen wir von der Computer-Forensik durchchecken.«

Mein Versuch, den Koffer zu öffnen, bleibt erfolglos, da er mit einem Zahlenschloss versehen ist.

»Hab ich auch schon probiert«, meint Dimitriou. »Den lassen wir besser von unseren Kriminaltechnikern öffnen.«

Da mich der Koffer im Moment nicht weiterbringt, greife ich nach der Aktentasche und stelle sie aufs Bett. De Moors Personalausweis steckt im äußeren Fach. Also hat er ihn bei seinen nächtlichen Ausflügen im Hotel gelassen. Ich ziehe eine Mappe nach der anderen heraus und überfliege die Aufschriften. Die meisten Unterlagen betreffen die Ratingagentur Wallace & Cheney. Doch bei der letzten Ziehung lande ich einen Volltreffer: Die Akte trägt den Titel »Coordination and Investment Bank - Report.«

»Alle Unterlagen gehen an Lasaridis«, sage ich zu Dermitsakis. »Nur die Mappe hier kopierst du mir vorab.«

Meine nächste Station ist der Kleiderschrank. An den Kleiderbügeln hängen zwei Leinenhosen und der Anzug, den de Moor bei seinem Tv-Auftritt getragen hat. Hemden und T-Shirts sind sorgfältig in ein Regal geschichtet. Von den beiden Schubladen des Kleiderschranks ist die eine leer, die andere enthält Socken und Unterwäsche. Darunter kommen zwei Packungen Kondome zum Vorschein.

Das Badezimmer offenbart nichts weiter als das Standardsortiment von Herrendüften, Rasier- und Zahnputzzeug.

Ich weise Dermitsakis an, das Zimmer zu versiegeln und die Schlüsselkarte einzubehalten. Dann kehre ich mit Dermitsakis zum Präsidium zurück. Um der Reportermeute vor meinem Büro zu entgehen, fahre ich direkt in die fünfte Etage hoch, um zunächst einmal Gikas Bericht zu erstatten.

»Ah, Herr Charitos, ich habe drei Firmen ausfindig gemacht, die Sie interessieren könnten«, sagt Koula, sobald ich um die Ecke biege.

»Das erzählen Sie mir gleich, zuerst muss ich zum Chef.«

Gikas knirscht vor Ungeduld mit den Zähnen. »Wo bleiben Sie denn so lange? Der Minister hat schon dreimal nachgefragt und der Polizeipräsident auch!«

Rasch zähle ich die neuen Fakten auf. »Stavropoulos meint, es dürfte sich um denselben Täter handeln, Genaueres kann er jedoch erst nach der Autopsie sagen.«

»Wenn diese Einschätzung zutrifft, dann sind wir geliefert!«

»Zunächst deutet jedenfalls alles in diese Richtung. Der neueste Mord stimmt mit den anderen haargenau überein.«

»Dass man uns aus den Ermittlungen ausgebootet hat, erweist sich jetzt als unser Glück. Und jetzt machen Sie, dass Sie weiterkommen, denn ich muss den Minister benachrichtigen.«

Mit seiner Bemerkung, dass es manchmal das kleinere Übel ist, übergangen zu werden, hat Gikas den Nagel auf den Kopf getroffen. Beim Hinausgehen mache ich noch bei Koula halt, um zu sehen, was sie herausgefunden hat.

»Schauen Sie, ich habe diese drei Fälle hier herausgefiltert, Herr Charitos«, sagt sie und zeigt auf die Liste. »Zunächst einmal ist da ein gewisser Sotiris Balojannis, der Besitzer einer Boutique in Pangrati. Mit einem Darlehen hat er eine zweite Filiale in Kifissia eröffnet, und das hat ihm finanziell das Genick gebrochen. Der Zweite heißt Leonidas Sterjopoulos, er stellte Damenkonfektion her. Mit Krediten konnte er die Produktion zehn Jahre aufrechterhalten, aber dann musste er Insolvenz anmelden. Und der Dritte ist der Bauunternehmer Stefanos Varoulkos, er finanzierte einen Neubau in Koropi.«

»Wie? In Koropi, sagen Sie?«

»Mhm, aber es stellte sich heraus, dass es Erbstreitigkeiten um das Grundstück gab. Deshalb ist er auf den Apartments sitzengeblieben. Er musste sich auf einen langwierigen Prozess mit den Erben einlassen und konnte den Kredit schließlich nicht mehr bedienen. Jetzt gehört alles der Bank.«

»Wissen Sie, welches Geldinstitut ihm das Darlehen gewährt hat?«

»Die Central Bank.«

Sissimopoulos wurde in Koropi ermordet, und Stefanos Varoulkos’ Bauunternehmen ging genau dort in Konkurs. Und Nutznießerin war die Central Bank. Vielleicht ist alles nur Zufall, möglicherweise aber auch nicht. Auf jeden Fall lohnt es sich, einen zweiten Blick auf diesen Fall zu werfen. Koula überreicht mir einen Computerausdruck mit den Namen, Adressen und Bankverbindungen der drei pleitegegangenen Geschäftsleute.

»Vielen Dank, Koula! Wenn ich Sie nicht hätte! Ich bin gespannt, was Sie sonst noch herausfinden.« Zum Abschied schenkt sie mir ihr strahlendstes Lächeln.

Schon von weitem sehe ich, wie befürchtet, die Reportertruppe vor meinem Büro lauern. Bis auf Sotiropoulos sind alle polizeibekannten Medienvertreter auf dem Posten. Kaum erblicken sie mich, stürmen sie schon mit ihren Mikrofonen auf mich los.

»Was können Sie über das neueste Opfer sagen, Herr Kommissar?«

»Stimmt es, dass er Ausländer ist und homosexuell?«

»Gehen Sie von einem oder von zwei verschiedenen Tätern aus?«

»Was passiert mit dem Untersuchungshäftling, wenn es ein und derselbe Täter war?«

Meine schon längst feststehende Antwort lasse ich mir auf der Zunge zergehen: »Der Herr Minister wird dazu Stellung nehmen.«

»Wann?«

»Bin ich sein Pressereferent? Fragen Sie im Ministerbüro nach.«

»Können Sie uns nicht wenigstens sagen, ob es sich um einen oder um zwei Täter handelt?«

»Sorry, Leute, bitte habt Verständnis. Leider kann ich gar nichts dazu sagen.«

 

Unverrichteter Dinge bleiben sie auf dem Flur zurück, als ich mein Büro betrete. Vlassopoulos ist von seinen Erkundigungen zurück und erwartet mich bereits. »Schieß los.«

»Na ja, nichts Weltbewegendes: Stavropoulos ist mit dem Toten in die Gerichtsmedizin gefahren. Die Recherche in der Ippodamou-Straße hat nicht viel gebracht. Dort werden zwar immer wieder von Barbesuchern Fahrzeuge abgestellt, aber keinem Anwohner ist am späteren Abend etwas aufgefallen. Eins haben mir jedoch alle bestätigt: Die Bar hatte gehobenes und ruhiges Publikum, keiner fühlte sich gestört. Nicht einer hat über das Lokal gelästert.«

Denselben Eindruck hatte ich im Kurzwarenladen in der Athanassias-Straße gewonnen. Ich reiche Vlassopoulos die von Koula zusammengestellte Liste weiter. »Knöpf dir die ersten beiden vor, und reserviere uns dann einen Streifenwagen nach Koropi. Am auffälligsten ist dieser Varoulkos.«

Meine Planung wird heute jedoch permanent über den Haufen geworfen. Kaum ist Vlassopoulos gegangen, habe ich Gikas in der Leitung.

»Sofortiger Termin beim Minister.«

Als ich in den Fahrstuhl steige, ruft mich Sotiropoulos an.

»Hab ich’s doch gewusst, dass Sie sich bedeckt halten würden. Daher habe ich einen jungen Kollegen geschickt. Was halten Sie von einem kleinen Fingerzeig, so ganz unter uns?«

»Laut gut informierten Kreisen handelt es sich um ein und denselben Täter. Aber jetzt muss ich Schluss machen, Termin bei Gikas.«

»So ist das Leben. Einer baut Mist, und alle müssen den Kopf dafür hinhalten«, mokiert er sich zum Abschluss.
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Sieben Personen haben um den Konferenztisch des Ministers Platz genommen. Zweimal ist eine Pärchenbildung zu beobachten: einmal zwischen Polizeipräsident und Stathakos und dann zwischen Gikas und meiner Wenigkeit. Der Minister und Anagnostou, der Ermittlungsrichter, fühlen sich weniger zueinander hingezogen, und ihre betrübten Mienen passen eher zu einer Beerdigung. Der Einzige, der vollkommen teilnahmslos wirkt, ist Gerichtsmediziner Stavropoulos an meiner Seite.

Aus dem Augenwinkel beobachte ich Gikas, der links von mir sitzt. Er blickt zutiefst besorgt drein, genauso wie die übrigen Teilnehmer, doch mit Sicherheit sagt er sich gerade: »Dass ihr mich übergangen habt, kommt mir jetzt zugute. Die Sache dürft ihr ganz alleine ausbaden.« Und das ist ihm in dem Fall nicht zu verübeln. Gikas ist vielleicht kein besserer Ermittler als die anderen, aber er hat die einmalige Gabe, sich selbst - und in der Folge auch mir - den Rücken freizuhalten.

»Wir sind in einer genauso ernsten wie misslichen Lage.« Der Minister findet die passende Einleitung für den Abgesang auf die Terroroption. »Für die ersten beiden Mordfälle gab es einen Verdächtigen. Die gegen ihn vorliegenden Tatsachen waren so belastend, dass er vom Ermittlungsrichter in Untersuchungshaft genommen wurde.« Nun schiebt er Anagnostou den Schwarzen Peter zu, da Okamba auf seine Anweisung hin inhaftiert wurde.

»Im Einklang mit der Staatsanwaltschaft, wohlgemerkt«, stellt Anagnostou klar und verteilt nun seinerseits die Verantwortung auf mehrere Schultern.

»Gewiss«, räumt der Minister ein. »Ab sofort gibt es jedoch ein weiteres Opfer, das uns darüber hinaus auf internationaler Ebene kompromittiert. Henryk de Moor war für die Ratingagentur Wallace & Cheney tätig. Die Tatsache, dass er nach der Festnahme des Hauptverdächtigen ermordet wurde, bringt uns in Erklärungsnöte, da es der Untersuchungshäftling nicht gewesen sein kann. Die Frage, auf die wir eine Antwort finden müssen, lautet daher: Haben wir die falsche Person festgenommen? Oder haben wir es mit zwei Tätern zu tun?«

Keiner der Anwesenden rafft sich zu einer Antwort auf. Alle halten sich bedeckt und warten darauf, dass ein anderer in die Bresche springt. Da die Polizei die Ermittlungen führt, hält sich der Haftrichter verständlicherweise zurück. Und warum sollten Gikas oder ich, da wir gar nicht in die Nachforschungen eingebunden waren, eine Meinung äußern? Der Polizeipräsident wendet sich schließlich Stathakos zu, als wolle er ihm als Hauptverantwortlichem das Wort erteilen.

Stathakos strafft sich und wiederholt die These, die er schon mir gegenüber vertreten hat. »Meiner Ansicht nach haben wir es mit zwei verschiedenen Tätern zu tun. Den einen haben wir schon, aber der zweite ist noch auf freiem Fuß und hat erneut zugeschlagen.«

»Ausgeschlossen«, meint Stavropoulos knapp und entschieden.

»Wieso?«, fragt ihn der Minister.

»Das will ich Ihnen gerne erklären, Herr Minister. Wenn aufeinanderfolgende Morde mit einer Schusswaffe vorliegen, kann die Ballistik leicht und sicher feststellen, ob es sich um ein und dieselbe Waffe handelt. Genauso ist es auch bei Schwertern. Die lassen sich auseinanderhalten, weil sie sich in Bauart oder Schärfe unterscheiden. Dementsprechend führt das bei den Opfern zu unterschiedlichen Verletzungen. In unseren Fällen liegen bei allen drei Opfern genau die gleichen Verletzungen vor. Daher handelt es sich nicht nur um dieselbe Waffe, sondern auch um denselben Täter.«

»Können Sie das etwas genauer erläutern?«, fragt ihn der Polizeipräsident.

»Wenn jemand einen Schwerthieb ausführt, nimmt er eine ganz bestimmte Körperhaltung ein und erzeugt damit eine spezifische Kraft. Daher ist auch die Art des Hiebs unverwechselbar. Zwei Täter unterscheiden sich in Haltung und Kraft voneinander, so dass auch der Hieb anders aussieht. Doch der war bei allen drei Opfern genau gleich.«

»Sind Sie sicher?«, fragt ihn der Minister.

»Die Autopsie und die Laborbefunde weisen das unzweifelhaft nach.« Er wendet sich an Stathakos und sagt ruhig: »Sie haben einfach den Falschen verhaftet, Herr Stathakos.«

Lähmendes Schweigen macht sich breit. Was keiner hören wollte, hat Stavropoulos nun auf seine trockene Art ausgesprochen.

»Das heißt, ich muss Bill Okamba auf freien Fuß setzen, sobald ich den offiziellen Obduktionsbericht bekomme«, sagt Anagnostou und vergräbt den Kopf in den Händen.

»Wir sollten meiner Meinung nach nichts überstürzen«, meint Stathakos. »Eine kleine Haftverlängerung schadet Bill Okamba nicht.«

»Verfolgen Sie noch eine andere Spur?«, fragt der Minister.

»Momentan nicht, es spricht aber auch nichts gegen eine zufällige Abfolge ähnlicher Morde. Genauso wenig wie gegen ein Sexualdelikt im letzten Fall.«

»Herr Stathakos, das hat doch jetzt schon der Gerichtsmediziner deutlich erklärt«, meint der Minister, der sich nur mühsam beherrscht. »Es ist ausgeschlossen, dass sich mehrere afrikanische Schwertkämpfer ausgerechnet in Griechenland versammeln und nach dem Zufallsprinzip Leuten den Kopf abschlagen.«

»Die Briten hatten jedenfalls keine Bedenken, Okamba zum Täter zu erklären.«

»Die Briten haben ein Faible für schnelle, anscheinend zielführende Aktionen, aber manchmal geht das nach hinten los«, entgegnet ihm der Polizeipräsident. »So haben sie auch den unschuldigen Brasilianer nach dem Attentat in der Londoner U-Bahn getötet: durch einen vorschnellen >Rettungsschuss<. Ganz zu schweigen von den vielen Toten in Nordirland, die es durch ihr übereiltes Vorgehen gibt.«

Sieh mal einer an, denke ich mir. Arvanitopoulos reißt das Ruder herum und verurteilt nun ähnlich wie Sotiropoulos die Arbeit der britischen Polizei. Somit rückt er von Stathakos ab und überlässt ihn seinem Schicksal. Doch der lässt sich nicht so leicht unterkriegen.

»Dann sollte er zu unserer Entlastung wenigstens ein paar Auflagen bekommen«, meint er zum Ermittlungsrichter.

Es ist offensichtlich, worauf er hinauswill. Setzt ihn der Ermittlungsrichter unter bestimmten Voraussetzungen auf freien Fuß, heißt das, die Verdachtsmomente sind nicht vollkommen ausgeräumt. Und somit wahren wir das Gesicht und vermeiden den Eindruck, alles falsch gemacht zu haben.

»Welche Art von Auflagen?«, fragt Anagnostou.

»Ein Ausreiseverbot bis zum Abschluss der Ermittlungen und die Hinterlegung einer Kaution.«

»Der erste Punkt lässt sich machen, aber der zweite auf keinen Fall«, entgegnet ihm Anagnostou entschieden. »Wir haben es hier weder mit einem Immobilienskandal noch mit einer Bestechungsaffäre zu tun. Hier geht es um Mord. Und gegen eine Person, die unter Mordverdacht steht und in Untersuchungshaft sitzt, werden schwere und nachweisbare Vorwürfe erhoben. Wenn nicht, wird sie bedingungslos freigelassen. Wissen Sie, was Leonidis machen wird? Wenn ich eine Kaution verhänge, wird er uns den Kopf abreißen und um die Ohren hauen. Abgesehen davon würde, wenn ich mich für eine Kaution ausspräche, auch der Staatsanwalt das rundweg ablehnen.«

Der Minister wendet sich an Gikas: »Ich möchte auch Ihre Meinung hören, Herr Gikas.«

Der tut so, als müsse er zuerst überlegen. Doch ich bin sicher, dass er seine Stellungnahme schon längst vorbereitet hat, den Ernst der Lage aber noch unterstreichen will. Schließlich sagt er: »Ich fürchte, wir müssen die Terrorvariante fallen lassen, Herr Minister.«

»Wie kommen Sie zu diesem Schluss?«

»Erstens nimmt der Mörder einen bestimmten Berufszweig ins Visier: den Bank- und Finanzsektor. Terroristen greifen keinen einzelnen Berufszweig an. Zumindest ist so etwas in der Vergangenheit noch nie vorgekommen. Zweitens sind mir in der Geschichte des Terrorismus auch noch nie Täter untergekommen, die Schwerter benutzen. Terroristen töten mit Schusswaffen oder Bomben. Obwohl sie eine Art Kreuzzug führen, wählen sie ganz andere Waffen als die Kreuzritter. Und drittens liegt uns nach drei Morden immer noch kein Bekennerschreiben vor. Also müssen wir langsam woanders ansetzen.«

Anstelle einer Antwort wendet sich der Minister nun mir zu: »Was ist Ihre Meinung, Herr Charitos?«

»Ich glaube, dass die Morde und der öffentliche Aufruf zum Bankenboykott ein und demselben Täter zuzuordnen sind. Und der ist kein Terrorist, sondern jemand, der von den Banken ruiniert wurde und sich dafür rächen will. Meiner Meinung nach wird er auf die eine oder andere Weise wieder zuschlagen: entweder mit einem Mord oder mit einem neuen Aufruf. Wir müssen uns beeilen, denn solange er freie Hand hat, kann er insbesondere in Krisenzeiten großen Schaden anrichten.«

Der Minister wartet kurz ab, ob noch jemand eine andere Ansicht äußert. Da sich keiner zu Wort meldet, fährt er fort: »Gut, dann verfolgen wir ab sofort diese Hypothese. Sehen wir mal, ob uns das weiterbringt. Sollte in der Zwischenzeit ein Bekennerschreiben auftauchen, können wir immer noch umschwenken.« Nach einer kurzen Pause meint er zu Gikas und mir: »Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, damit wir den Fall abschließen, bevor uns die Banken auf die Füße steigen. Offiziell sagen wir natürlich nicht, dass wir von der Terroroption Abstand nehmen, sondern dass wir alle Möglichkeiten prüfen. Und das tun wir nicht nur, um uns in alle Richtungen abzusichern, sondern auch, um das Ausland zu beruhigen, das in Griechenland immer nur den Terrorismus am Werk sieht.« Dann wendet er sich noch einmal an den Ermittlungsrichter.

»Wie rechtfertigen Sie die Freilassung des Verdächtigen?«

»Ich? Gar nicht. Richter geben keine Presseerklärungen ab.«

Der Minister nimmt den Ball auf und weist den Polizeipräsidenten an: »Heben Sie hervor, dass er unter der Auflage eines Ausreiseverbots auf freien Fuß gesetzt wurde.«

Der Polizeipräsident sieht ein, dass er die Kastanien aus dem Feuer holen muss, und beschränkt sich auf ein knappes Kopfnicken. Der Minister steht von seinem Stuhl auf und erklärt damit die Besprechung für beendet.

»Machen Sie einen Schreibtisch für Koula frei. Ab morgen steht sie Ihnen zur Verfügung«, sagt Gikas zu mir, als wir uns am Empfang des Bürgerschutzministeriums trennen.

Manchmal hat es, wie man sieht, durchaus seine Vorteile, ausgebootet zu werden. Gikas steigt in seinen Wagen und macht sich auf den Weg zum Präsidium, und ich setze mich in den Streifenwagen nach Koropi.
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Die Fahrt verläuft zunächst problemlos, doch an der Staatlichen Rundfunkanstalt verdichtet sich der Verkehr. Die Lage verschlimmert sich an der Abzweigung nach Messoja, die Wagenkolonnen kriechen in der sengenden Sonne dahin. Jeder will ans Meer, um ins kühle Nass zu springen und alles, was er hat, hineinzuwerfen: Schwimmringe, Luftmatratzen, Schlauchboote etc.

Ein solches Schlauchboot zuckelt hinter einem bmw Cabrio mit vierzig Stundenkilometern dahin. Vlassopoulos schaltet auf meine Anweisung die Sirene an, doch der Fahrer macht keine Anstalten, uns durchzulassen. Schließlich schafft Vlassopoulos es aber doch und lenkt den Streifenwagen neben das Cabrio.

»Hören Sie die Sirene nicht?«, ruft er dem Fahrer zu.

»Wieso? Habt ihr’s eilig zum Strand?«, lautet die freche Gegenfrage.

»Soll ich seine Personalien aufnehmen?«, fragt mich Vlassopoulos empört.

»Nein, das hält uns nur auf, wir haben Besseres zu tun.«

»Uns werden Gehälter, Zulagen und Renten zusammengestrichen, und der kutschiert seelenruhig mit bmw Cabrio und Schlauchboot durch die Gegend«, philosophiert Vlassopoulos.

»Die glauben, die Kontrolleure der Troika könnten ihnen nichts anhaben und würden bald unverrichteter Dinge wieder abziehen.«

»Ach was, die werden wir nicht mehr los«, antwortet er so bestimmt, als stünde er in ständigem Kontakt mit der sogenannten Troika, dem Dreigespann, bestehend aus Europäischer Kommission, ezb und iwf.

»Warum bist du dir da so sicher?«

»Weil sie uns jetzt zum dritten Mal an die Leine legen, Herr Kommissar. Diesmal aber endgültig. Sehen Sie mal, unser erstes Staatsoberhaupt war Graf Kapodistrias. Da haben sich die Griechen gesagt: Was will dieser Schnösel denn hier? Und bringen ihn einfach um. Dann kam die Bayernherrschaft. Da haben die Griechen gesagt: Was wollen diese dahergelaufenen deutschen Adeligen denn hier? Was sucht ein bayerischer Thronfolger in Griechenland? Und jagen sie einfach fort. Jetzt hat man uns die Troika vor die Nase gesetzt: einen Dänen, einen Belgier und einen Deutschen. Wieder sagen die Griechen: Was wollen diese Besserwisser denn hier? Nur, dass die ganz bestimmt nicht abziehen, weil sie uns endgültig an die Leine legen. Jetzt haben sie uns am Schlafittchen. Verstehen Sie?«

Das leuchtet mir ein. Es klingt zwar wenig erfreulich, ist aber vielleicht gerade deshalb heilsam. In den letzten Jahren wurde nur noch mit schönen Worten auf Sand gebaut. Die Zeit scheint gekommen, sich nach soliderem Boden umzusehen, damit wieder etwas wachsen und gedeihen kann.

Zunächst machen wir in Koropi beim Maklerbüro von Jannis Mertikas Station, auf das ich bei den Ermittlungen zum Sissimopoulos-Mord gestoßen war. Von Mertikas will ich etwas über die aktuelle Situation von Stefanos Varoulkos erfahren und wie hoch - um auf die Terminologie drittklassiger Journalisten zurückzugreifen - die >Risikofaktoren< bei seiner Auseinandersetzung mit der Central Bank waren.

Das Schaufenster des Maklerbüros ist wieder genauso gespickt mit Verkaufsanzeigen für Grundstücke und Wohnungen wie beim ersten Mal. Diesmal sitzt Mertikas aber ohne seine Tochter im Büro, und sein Blick ist auf den Bildschirm seines Computers gerichtet.

»Na so etwas, der Herr Kommissar!«, meint er, sobald er mich erblickt. »Was verschlägt Sie hierher?«

»Ich wollte ein bisschen mit Ihnen plaudern.«

»Dem Himmel sei Dank! Wissen Sie, wie es sich anfühlt, den ganzen Tag vor dem pc zu sitzen, ohne mit jemandem ein Wort zu wechseln?«

»Wo ist denn Ihre Tochter?«

»Der habe ich unbefristeten Urlaub gegeben. Es ist besser für sie, zu Hause zu bleiben, als hier untätig herumzusitzen. Hier kriegt sie nur Depressionen, wenn sie sieht, wie das Geschäft läuft, das sie mal übernehmen soll.«

»Was ist passiert? Ich dachte, die Einwohner von Koropi verkaufen reihenweise ihre Grundstücke, um sich den neuesten Jeep Cherokee zu holen!«

»Ach was, jetzt in der Krise ist alles zum Stillstand gekommen. Den Leuten ist das Geld ausgegangen, Herr Kommissar. Wir dümpeln ganz unten im finanziellen Wellental dahin. Aufträge gab’s, solange Geld im Umlauf war. Dabei spielte keine Rolle, was man verkaufte und was man kaufte, und es spielte auch keine Rolle, ob auf Pump oder nicht. Ausschlaggebend war, dass überhaupt Geld im Umlauf war. Aber jetzt heißt es, das meiste war Schwarzgeld, und zur Sanierung unserer Finanzen muss legales Geld in den Wirtschaftskreislauf fließen. Gutes Brot ist schwarz, gutes Geld ist weiß. So heißt es jetzt überall. Das mag ja stimmen! Aber was macht man, wenn überhaupt kein Geld zirkuliert? Ich sage Ihnen eins: In der Not wird man auch vom Weißbrot satt, auch wenn es ungesund ist. Und genauso greift man in der Not in die schwarzen Kassen. Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Geld kennt keine Farbe. Geld ist wie ein Auto, das muss man auch bewegen, damit es in Schuss bleibt. Wenn man es unbenutzt in der Garage stehen lässt, ist bald die Batterie alle. Genau an dem Punkt stehen wir heute.«

Er hält inne und kommt auf den Anlass meines Besuchs zu sprechen. »Aber Sie sind ja wahrscheinlich nicht hergekommen, um mein Palaver übers Geld anzuhören.«

»Ich wollte Sie fragen, was Sie über Stefanos Varoulkos wissen.«

Er blickt mich überrascht an. »Wie kommen Sie auf den?«

»Das tut nichts zur Sache.«

»Was wollen Sie denn über Varoulkos wissen?«

»Wie es zur Insolvenz seiner Firma gekommen ist.«

Er wundert sich zwar nach wie vor, beschließt jedoch, jede Rückfrage hinunterzuschlucken. »Varoulkos war der Baulöwe von Koropi. Alle Grundstücke, die er bebaut hat, hat er von mir gekauft. Nur einmal wollte er schlauer sein und ist dabei auf die Nase gefallen.«

»Wie ist das passiert?«

»Er hatte Bauland in sehr guter Lage gefunden, noch dazu groß und günstig geschnitten. Aber er hat es nicht von mir überprüfen lassen, weil er die Maklergebühren sparen wollte.

Die Grundstücksbesitzer haben ihm verheimlicht, dass es noch einen weiteren Erben gab, der in Kanada lebte. Das halbe Wohnhaus war schon fertig, als eines Tages der Erbe aus Kanada auftauchte. Er hat dann eine einstweilige Verfügung erwirkt, und die Bauarbeiten mussten eingestellt werden. Varoulkos schlug sich ein Jahr mit dem Fall herum, schließlich musste er einen Kredit aufnehmen, um dem Griechen aus Kanada sein Erbteil auszuzahlen. Inzwischen saß er aber finanziell auf dem Trockenen und musste noch einen Kredit beantragen, um das Projekt fertigzustellen. Auf den Apartments ist er jedoch sitzengeblieben.«

»Warum?«

»Weil sie zu luxuriös und zu teuer waren. Darüber hinaus wussten alle, dass er bis zum Hals verschuldet war. Die Schnäppchenjäger rechneten damit, dass er mit den Preisen runtergehen würde. Zum Schluss konnte er seine Kreditraten nicht mehr tilgen, und die Bank hat ihm alles weggenommen.« Nach einer Pause fügt er hinzu: »Kommt dazu, dass er auch noch der falschen Bank vertraut hat.«

»Der Central Bank?«

»Genau, der Central Bank unter Sissimopoulos. Ich weiß nicht, wie sie jetzt mit ihren Kunden umgeht. Varoulkos erzählte, man sei ihm zunächst sehr entgegengekommen. Ja, so war Sissimopoulos: Er hat zwar gute Konditionen geboten, aber wenn es mit einem Kunden bergab ging, hat er ihn ohne Zögern ans Messer geliefert.«

»Wo wohnt Varoulkos jetzt?«

»Seine ganze Familie stammt aus Koropi, sein Vater hatte eine Reihe von Gemüsegärten. Varoulkos ist nur noch das alte Bauernhaus geblieben, und dort wohnt er auch. Fahren Sie von der Moraiti-Straße nach links bis ganz ans Ende der Kosma-Nikolou-Straße, dort liegt es dann ganz abgeschieden. Sie können es nicht verfehlen.«

Die Moraiti-Straße bildet gewissermaßen die Grenze des dichtbebauten Teils von Koropi. Jenseits davon wird die Besiedlung immer spärlicher, bis sich in der Ferne schließlich nur noch eine einzelne Werft abzeichnet. Am Ende der Kosma-Nikolou-Straße taucht das Bauernhaus auf, einsam und verloren im Niemandsland.

»Das muss es sein«, glaubt Vlassopoulos. Weit und breit ist auch kein anderes Gebäude zu sehen. Wir parken den Streifenwagen an der Straße und gehen zu Fuß weiter.

Es handelt sich um eines der zahlreichen traditionellen Bauernhäuser im ländlichen Attika. Seine schmutzig-graue Fassade ist vermutlich seit Jahrzehnten nicht mehr neu gestrichen worden. Das reich bepflanzte Vorgärtchen wirkt wie ein letzter Überrest der väterlichen Gemüsegärten.

Beim Näherkommen sehen wir einen Mann unbestimmten Alters, der unter einem provisorisch zusammengezimmerten Holzdach in einem alten Korbsessel sitzt. Er trägt verwaschene Jeans mit Hosenträgern und ein kariertes Hemd. Er scheint uns überhaupt nicht zu bemerken.

»Sind Sie Stefanos Varoulkos?«, frage ich, als wir vor ihm stehen.

»Ja, und?«

»Ich bin Kommissar Charitos.«

»Sie sind umsonst hier, ich hab ihn nicht umgebracht«, kontert er sofort. »Wen?«

»Sissimopoulos. Ich war’s nicht.«

»Kein Mensch behauptet, dass Sie ihn getötet haben.«

»Ganz im Gegenteil, er hat mein Leben auf dem Gewissen.« Er scheint darüber nachzudenken und hebt die Schultern. »Ach, egal. Mir reicht, was mir geblieben ist. Mein Elternhaus hat man mir gelassen und einen kleinen Garten, von dem ich mich ernähren kann. Was braucht der Mensch mehr? Wenn nur meine Frau noch am Leben wäre… Das ist der einzige Verlust, der mir wirklich zu schaffen macht.«

»Haben Sie keine Kinder?«

»Nein.« Mit einem Mal wird er von einem tonlosen Lachen geschüttelt. »Als ich alles verloren hatte, haben die anderen weiter gut Geld verdient, und ich war der Versager. Jetzt, da alle von der Krise gebeutelt sind, habe ich gut lachen, weil ich nichts mehr zu verlieren habe.«

Da es keine weitere Sitzgelegenheit gibt, bleibe ich unter dem Holzdach stehen, um mich vor der Sonnenglut zu schützen. »Ich bin auf Sie gekommen, weil Sie Sissimopoulos gut gekannt haben sollen.«

»Ich? Sissimopoulos gut gekannt?« Wieder lacht er auf seine seltsame Weise. »Hätte ich ihn tatsächlich gut gekannt, hätte ich mich vor ihm in Acht genommen. Dann wäre ich jetzt nicht ruiniert.« Das Lachen vergeht ihm jetzt, und mit ernster Miene fährt er fort: »Wissen Sie, dass ich ihm den Rohbau zu seiner Villa hingestellt habe? So haben wir uns kennengelernt. Ab und zu kam er vorbei, um die Fortschritte zu begutachten. Dabei sagte er immer: >Bravo, gute Arbeit!< Damals war ich auf diesen großen Baugrund gestoßen. Es war naheliegend, bei der Central Bank um einen Kredit anzusuchen, da ich direkt mit ihrem Chef zu tun hatte. Und er wurde mir ohne weiteres gewährt. Wie und warum die Sache dann schiefgelaufen ist, werden Sie schon gehört haben. Das brauche ich nicht zu wiederholen. Dann habe ich um einen zweiten Kredit angesucht. Den hat Sissimopoulos mir zwar noch gegeben, aber von vorneherein klargestellt, dass ein dritter nicht in Frage kommt. Und er hat Wort gehalten. Als ich ihn darum bat, hat er das dritte Darlehen nicht nur abgelehnt, sondern die anderen Banken vor mir gewarnt. Und er hat mir alles weggenommen. Bis Bekannte ein gutes Wort für mich eingelegt haben und er mir wenigstens mein Elternhaus noch ließ. Darauf war er auch noch stolz! Ein Jahr später waren wir beide Rentner, er mit einem dicken Portemonnaie und ich ohne einen Cent.«

Nach einem tiefen Seufzer blickt er mich nachdenklich an. »Sissimopoulos war ein guter Kunde. Er hat nicht herumgefeilscht und immer pünktlich gezahlt. Aber wenn man seinen Verpflichtungen nicht nachgekommen ist, war er gnadenlos.«

Ich mustere Varoulkos, wie er mir gegenüber in seinem Sessel sitzt. Dieser Mann hat unmöglich drei Menschen mit einem Schwert enthauptet. Doch die Plakataktion und die Schaltung der Inserate wären ihm zuzutrauen. Wer weiß, vielleicht haben wir es mit einem Gespann aus mindestens zwei Tätern zu tun. Der eine hätte dann die Morde übernommen und der andere die Aktionen gegen die Banken. So ein Vorgehen erscheint mir denkbar.

»Kann ich einen Blick ins Haus werfen?«

Er blickt mich ruhig an: »Wieso? Suchen Sie nach dem Schwert?«

»Danach würde ich wohl kaum in Ihrem Haus suchen.« Er zuckt mit den Achseln. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Meine Begleitung ist überflüssig, es sind nur zwei Zimmer. Mehr als fünf Minuten brauchen Sie dafür nicht.«

Zusammen mit Vlassopoulos betrete ich das Bauernhaus, das tatsächlich nur aus einem Wohn- und einem Schlafzimmer besteht. Im Wohnraum steht ein Tisch mit dem Gegenstück zu Varoulkos’ Korbsessel aus dem Garten, auf einem Stuhl gegenüber wurde ein Schwarzweißfernseher der Marke Grundig abgestellt. Im Schlafzimmer befinden sich ein Doppelbett und ein Faltschrank aus Nylonstoff mit einem mittigen Reißverschluss. Darin hängen zwei Hosen, ein paar Hemden und eine Jacke. Unterwäsche, Socken und zwei Pullover liegen fein säuberlich auf dem Schrankboden. In der Küche steht eine Herdplatte mit zwei Kochstellen und einem Topf darauf und ein alter Kühlschrank, dessen Motor laut brummt. Fernseher und Kühlschrank muss Varoulkos von einem Altwarenhändler gekauft haben.

Weder Computer noch Drucker sind zu entdecken. Da Varoulkos keinen Nachwuchs hat, kann er für die Plakate auch nicht den pc eines seiner Kinder verwendet haben.

Seine Einschätzung erweist sich als richtig: Nach fünf Minuten sind wir fertig. Ich trete hinaus, um mich von ihm zu verabschieden.

»Vielen Dank für Ihre Mithilfe«, sage ich zu ihm.

Diesmal blickt er mich neugierig an. »Wonach haben Sie denn gesucht?«, fragt er.

Ich verrate ja keine Geheimnisse, wenn ich es ihm sage. Die besten Hinweise ergeben sich manchmal ganz spontan.

»Ich suche jemanden, der mit Plakaten die Bürger zu einem Bankenboykott aufruft. Dafür braucht man Computer und Drucker.«

Erneut ist sein glucksendes Lachen zu hören. »Sehe ich so aus, als wäre ich damit ausgerüstet? Mir ist es außerdem auch herzlich egal, ob die anderen ihre Schulden zurückzahlen oder nicht. Von mir haben die Banken ohnehin keinen Cent gekriegt.«

Schlagartig wird er ernst und blafft: »Jetzt reicht’s aber. Und tschüs!«

»Den Namen Varoulkos kenne ich, mir fällt aber nicht ein, woher«, sagt Vlassopoulos, als wir in den Wagen steigen.

»Aus deinem Verwandten- oder Bekanntenkreis vielleicht? Oder ein ehemaliger Mitschüler?«

»Nein, von woanders, aber es kommt mir nicht in den Sinn.« Er kramt noch kurz in seinem Gedächtnis und gibt dann auf. »Es wird mir schon noch einfallen, es liegt mir auf der Zunge.«
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Wenn einem ständig die Pläne über den Haufen geworfen werden, dann ist das ein Indiz dafür, dass die Dinge eindeutig aus dem Ruder laufen. Gerade als ich Schluss machen und Sissis besuchen will, um etwas Ordnung in das Chaos meiner Gedanken zu bringen, kommt mir Koulas Anruf dazwischen: »Es ist Besuch da, und der Chef möchte Sie dabeihaben.«

»Wer denn?«

»Eine unbekannte Größe aus dem Ausland«, entgegnet sie lachend.

Das sind wenig erfreuliche Aussichten. Ob sie wohl die beiden britischen Polizeibeamten meint? Ich verschiebe meinen Besuch bei Sissis auf später und fahre in die fünfte Etage hoch.

»Herr Charitos! Gerade habe ich es erfahren. Sie haben ja keine Ahnung, wie froh ich bin«, sagt mir Koula noch, bevor ich in Gikas’ Büro trete.

»Sind Sie deshalb zu Scherzen aufgelegt?«

»Ja, wieso nicht? Endlich raus aus dem Alltagstrott!«

Anstelle der beiden Briten sitzt ein großgewachsener Anzugträger mit rotblondem Haar in Gikas’ Büro: Ruud Sjiffel, seines Zeichens Geschäftsträger der niederländischen Botschaft.

»Herr Sjiffel ist hier, um sich über die Ermittlungen zum 252

Mordfall Henryk de Moor zu informieren«, erläutert mir Gikas.

Insgeheim wundere ich mich, dass Gikas griechisch mit mir spricht. Doch dann wird mir klar, dass Sjiffel unserem Gespräch folgen kann. Sein Akzent ist zwar nicht zu überhören, und des Öfteren stockt sein Redefluss, doch im Großen und Ganzen kann er sich gut verständigen.

»Und um zu erfahren, wann wir den Verstorbenen abholen können«, ergänzt er.

»Der Tote ist ab sofort zur Bestattung freigegeben«, erwidere ich. »Die Autopsie ist abgeschlossen.«

»Und wie kommen die… Verhöre voran?«, fragt Sjiffel. Offenkundig suchte er erfolglos nach dem Ausdruck für »Ermittlungen«.

Gikas betet die offizielle Version herunter. »Nach wie vor untersuchen wir die Möglichkeit eines Terroranschlags. In der Zwischenzeit gab es jedoch den Aufruf zur Rückzahlungsverweigerung von Krediten. Folglich müssen wir zwei Täterkreise ins Auge fassen. Möglicherweise stellt sich heraus, dass nur ein Täterkreis für die Morde verantwortlich zeichnet, vielleicht stehen sie aber auch in einem Zusammenhang. Das ist alles noch offen.«

»Sollen wir Ihnen zur Unterstützung noch eine >Troika< schicken? Von der Europol vielleicht?«, meint Sjiffel von oben herab. »Das war natürlich ein Scherz«, fügt er hinzu, doch seine Miene ist alles andere als belustigt.

Gikas steigt die Zornesröte ins Gesicht, doch er beherrscht sich. »Die griechische Polizei hält die Terrororganisationen ziemlich gut in Schach. Bislang haben wir bekanntlich zwei davon ausgehoben.«

»Seit die Troika aus Europäischer Kommission, ezb und iwf hier das Sagen hat, packt Griechenland Reformen an, die man ihm gar nicht zugetraut hätte«, sagt Sjiffel nun wieder ganz ernst. »Und ich glaube, eine Troika des Europäischen Polizeiamtes würde Ihnen auch auf die Sprünge helfen.«

»Die griechische Polizei kooperiert ohnehin mit den entsprechenden europäischen Behörden«, erwidert Gikas.

»Jaja, so wie der griechische Staat mit der Europäischen Kommission. Mit frisierten Statistiken…«

Ich ziehe meinen Hut vor Gikas: Seine Stimme bleibt ganz ruhig. »Die sogenannte Troika, sei es nun im Bereich der Wirtschaft oder auch der Polizei, ist eine Regierungsangelegenheit, Herr Sjiffel«, entgegnet er kühl. »Wenn Sie eine polizeiliche Troika für Griechenland anregen wollen, müssen Sie sich an den Minister wenden. Im Übrigen sollten Sie die Anstrengungen würdigen, die das griechische Volk derzeit unternimmt.«

»Die sind in der Tat sehr groß. Doch ich frage mich, was passiert, wenn kein Dreigespann mehr den griechischen Karren hinter sich herzieht. Geht dann alles wieder von vorne los?«

Vlassopoulos könnte ihm ein Lied davon singen, dass uns diese Troika wohl für immer erhalten bleibt.

Sjiffel erhebt sich. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wohin muss ich mich wegen der Freigabe der Leiche wenden?«

»An die gerichtsmedizinische Abteilung«, erwidert Gikas kurz angebunden, macht jedoch keinerlei Anstalten, ihm in irgendeiner Weise entgegenzukommen. Sjiffel verabschiedet sich mit einem wortlosen Händedruck.

»Hat man da noch Worte?«, meint Gikas, als wir zu zweit zurückbleiben. »Die Troika aus Europäischer Kommission, ezb und iwf alleine reicht ihm nicht. Jetzt will er die griechische Polizei auch noch unter Vormundschaft stellen.« Er lässt einen tiefen Seufzer hören und fährt fort: »Wir müssen uns ranhalten. Auf der einen Seite haben wir den Bankensaboteur, auf der anderen die Ausländer, die jede sich bietende Gelegenheit nutzen, uns ihre Meinung zu sagen… Der Fall muss schleunigst abgeschlossen werden.«

»Wir haben ganz schön viel Zeit verloren.«

»Ich weiß, aber das interessiert weder den Minister noch den Polizeipräsidenten. Ab sofort werden sich beide ständig einmischen. Vor allem der Polizeipräsident, weil ihm die Festnahme des Südafrikaners jetzt peinlich ist.«

Es ist bereits nach sechs, als ich zu Sissis’ Häuschen in Nea Filadelfia aufbreche. Während der Fahrt vom Alexandras-Boulevard zur Patission-Straße geht mir durch den Kopf, dass sich die Ermittlungen gegen Varoulkos als Sackgasse erwiesen haben. Von nun an sollte ich mir die entlassenen Bankangestellten vorknöpfen und einfach auf mein Glück vertrauen.

Der Verkehr ist flüssig, und in kürzester Zeit bin ich bei Sissis, der gerade auf der etwas erhöhten Veranda seines Einfamilienhäuschens in der Ekavis-Straße seinen Mokka trinkt. Der Hof ist noch feucht, da er seine Blumen gegossen hat. Obwohl er sieht, dass ich in den Hof trete und die Treppe hochsteige, macht er keine Anstalten zur Begrüßung. Er wartet, bis ich vor seinem Stuhl angelangt bin und ihm offiziell meine Aufwartung mache.

»Lang nicht mehr gesehen«, bemerkt er.

»Viel zu tun, wie immer.«

»Trinkst du einen Mokka?« Er wartet meine Antwort gar nicht ab, da er weiß, dass ich zu einem Mokka alter Schule, so, wie er ihn zubereitet, niemals nein sage.

Kurze Zeit später kehrt er mit einem kleinen Tablett zurück, auf dem eine Tasse und ein Tellerchen mit Quittengelee stehen. Immer serviert er den Mokka mit einer Löffelsüßigkeit, so, wie er es von seiner Mutter gelernt hat, einer aus Kleinasien vertriebenen Griechin.

»Na, wie kommst du zurecht?« Meine Frage spielt auf seine gekürzte Rente an.

Er zuckt gleichgültig mit den Schultern. »Ich hab dir ja schon am Telefon gesagt, ich komme auch mit zweihundert Euro im Monat klar.«

»Ja, aber trotzdem wolltest du dem Mörder der Bankmanager persönlich gratulieren.«

»Vor allem aber dem zukünftigen Mörder von de Moor. Der Kerl hatte mich besonders in Rage gebracht.«

»Wieso denn?«

»Weil dieser Zyniker gesagt hat, dass es keine Gesellschaft gibt. Weißt du, was es heißt, dein ganzes Leben im Gefängnis, in der Verbannung, in Folterzellen zu verbringen, weil du die Gesellschaft verändern willst? Und so einer sagt dann, dass es das, was du verändern wolltest, gar nicht gibt? Da zieht es dir den Boden unter den Füßen weg. Danach wäre ich tatsächlich zu einem Mord fähig gewesen.«

»Deine Einschätzung war jedenfalls richtig. Woher hast du gewusst, dass er das nächste Opfer wird?«

Er setzt jene bauernschlaue Miene auf, mit der er mich immer wieder auf die Palme bringt. »Glaubst du, dass ich etwas mit der Sache zu tun habe? Und willst auf den Busch klopfen?«

»Lambros, du weißt genau, dass ich so etwas nicht glaube. Traust du mir ein so heimtückisches Verhalten zu? Hältst du mich für ein Bullenschwein?«

»Natürlich nicht, aber ich stichle eben gerne.« Dann wird er ernst und denkt kurz nach. »Die Schlussfolgerung lag auf der Hand: Wenn de Moor sogar mich fuchsteufelswild macht, gelingt ihm das bei anderen auch. Und wenn hier einer durch die Gegend rennt und Finanzhändler umlegt, nimmt er de Moor bestimmt auch ins Visier. Wer auch immer der Mörder ist, eins ist klar: Durch seine Taten sucht er Anerkennung.«

Gut, dass der Mörder den Geschäftsträger der niederländischen Botschaft nicht gehört hat. Auch den würde er unverzüglich um die Ecke bringen. »Glaubst du, es handelt sich um einen Terroristen?«

»Hör mal, steckt doch nicht alle in dieselbe Schublade! Terroristen töten, weil sie Weltverbesserer sind. Sie sind Che Guevara auf den Leim gegangen. So ist es immer: Einer fängt voller guter Vorsätze an, und die anderen verderben es dann. So war es mit Che Guevara und den Terroristen, so war es auch bei uns, als wir den Sozialismus einführen wollten. Man hat ja gesehen, wohin so etwas führt.« Er überlegt eine Weile. »Der Mörder, den ihr sucht, ist kein Terrorist. Es ist jemand, der in den Ruin getrieben wurde und der sich dafür rächen will. Obwohl, die Plakate sind schon eine Art Bekennerschreiben.«

»Wieso?«

»Weil es ihm nicht reicht, die führenden Köpfe abzuschlagen. Er will, dass sich die Leute gegen die Banken wehren. Wie damals, in den früheren terroristischen Bekennerschreiben. Man wollte, dass sich die Menschen gegen ihre Unterdrücker auflehnen.«

»Dann sind wir ja einer Meinung«, sage ich lachend.

»Wenn du dich da mal nicht irrst! Ich stehe auf der Seite des Mörders.« Wieder blickt er mich mit dieser besserwisserischen Miene an. Dann wechselt er abrupt das Thema. »Wie ich höre, vertritt Katerina nun Asylanten. Das finde ich toll!«

Der gute alte Sissis! Er sagt nicht: »Katerina hat mir erzählt…«, weil er fürchtet, ich könnte mich daran stoßen, dass ihn meine Tochter regelmäßig besucht. Dabei weiß ich doch, dass Katerina ihn immer wieder um Rat fragt. Das stört mich nicht im Geringsten. Vielmehr glaube ich, dass es ihr guttut. Sissis’ Meinung kann sie oft besser akzeptieren als meine Sicht der Dinge.

»In meinem Leben habe ich fast immer aufs falsche Pferd gesetzt«, sagt Sissis dann. »Nur bei deiner Tochter nicht. Schon bei eurem allerersten Besuch war mir klar, dass diese junge Frau alles richtig machen würde.«

Vor ein paar Jahren hatte Katerina plötzlich Zweifel, ob ihr Vater nicht vielleicht ein Folterknecht der Junta gewesen war. Da habe ich sie zu Sissis gebracht, damit sie aus erster Hand erfuhr, was Folter bedeutet. Als wir uns nach ihrer Unterredung mit Sissis in der Konditorei Kanakis trafen, wusste ich, dass Katerina einen Freund fürs Leben gefunden hatte.

»Auch bei ihrem Ehemann hat sie die richtige Wahl getroffen.«

»Danke, Lambros«, sage ich, denn das finde ich auch. »Wieso danke? Hast du ihn vielleicht ausgesucht?« Tja, eigentlich nicht. Anfangs hatte er mir überhaupt nicht gepasst.

 

Als ich nach acht Uhr nach Hause komme, sitzt Adriani auf ihrem Beobachtungsposten vor dem Fernsehgerät. Als sie die Tür gehen hört, ruft sie mir entgegen: »Sie haben ihn freigelassen!«

»Wen?«

»Den Schwarzen, der eingesperrt war, weil er angeblich diese Banker umgebracht hatte. Komm schnell, sie berichten gerade davon.«

Ich nehme rechtzeitig zur Stellungnahme des Polizeipräsidenten an ihrer Seite Platz. »Sobald es nach der Festnahme des Tatverdächtigen ein weiteres Opfer gab und sobald feststand, dass alle drei Morde auf die gleiche Art und Weise ausgeführt wurden, mussten wir Okamba aus der Untersuchungshaft entlassen. Trotzdem hat der Staatsanwalt bis zur vollständigen Aufklärung der Straftaten ein Ausreiseverbot verhängt.«

»Heißt das, der Südafrikaner steht weiterhin unter Tatverdacht?«, fragt ein mir unbekannter Reporter.

»Bis zur Festnahme des tatsächlichen Täters, ja.«

»Aber wie ist das möglich?«, funkt Sotiropoulos dazwischen. »Entschuldigen Sie, Herr Arvanitopoulos, aber der Autopsiebericht bestätigt doch, wie Sie sagen, dass alle drei Verbrechen vom selben Täter begangen wurden. Wie kann Okamba verdächtig sein, wenn er zum Zeitpunkt des dritten Mordes in U-Haft saß?«

»Jetzt hat er euren Präsidenten aber in der Mangel«, bemerkt Adriani.

Das ist Sotiropoulos’ Lieblingsspiel. Er treibt sein Gegenüber so lange in die Enge, bis es sich in Widersprüche verwickelt. Anfänglich hat er’s bei mir auf dieselbe Tour probiert, aber schon bald musste er aufgeben - vielleicht, weil ich seine Spielchen schon immer durchschaute -, und inzwischen kennen wir uns sowieso ganz gut.

»Wir ermitteln in alle Richtungen, Herr Sotiropoulos«, entgegnet der Polizeipräsident. »Eine Festlegung auf eine einzige Spur ist zurzeit noch verfrüht.«

Der Ausschnitt aus der Pressekonferenz endet hier, und die Moderatorin wird eingeblendet. »Das war, sehr geehrte Zuschauer, die Presseerklärung des Polizeipräsidenten. Die Interpretation bleibt Ihnen überlassen.«

»Auf mich macht die Polizei jedenfalls einen reichlich orientierungslosen Eindruck«, wirft der Nachrichtenkommentator ein.

»Offenbar meinte man, der Fall sei so gut wie erledigt, und muss nun feststellen, dass man noch keinen Schritt vorangekommen ist.«

Das Fernsehbild zeigt mittlerweile das Korydallos-Gefängnis. In Begleitung von Rechtsanwalt Leonidis tritt Okamba vor das Gefängnistor. Wie immer hinterlässt er einen stattlichen und unbeugsamen Eindruck. Die Reporter stürzen sich auf ihn, doch schließlich übernimmt Leonidis das Statement vor den Mikrofonen.

»Für mich bestand nie der geringste Zweifel an der Unschuld meines Mandanten«, erklärt er. »Die Verhängung des Ausreiseverbots betrachte ich als unrechtmäßig. Bill Okamba hat mit den Taten, die die Justiz und die Öffentlichkeit beschäftigen, nichts zu tun. Mein Mandant ist gerne bereit, die Polizei bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Solange sie dabei besonnen vorgeht.«

Nach dieser letzten spitzen Bemerkung begibt er sich mit Okamba zu einem wartenden Wagen, an dessen Steuer Nick Sissimopoulos sitzt.
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Heute sitzt Koula mir zum ersten Mal gegenüber, und auf meinem Schreibtisch liegt die Fotokopie des Berichts der Coordination and Investment Bank, der bei de Moor gefunden wurde. Er umfasst zehn engbeschriebene Seiten auf ganz normalem Papier ohne jegliches Firmenlogo. Ich fange nicht gleich an zu lesen, sondern rufe zunächst einmal meine beiden Assistenten herein. Beide reagieren überrascht auf Koulas Anblick - der eine mit einem »Grüß dich, Koula«, der andere mit einem trockenen »Hallo«.

»Anweisung von Gikas, weil wir jetzt für die Aufklärung der Enthauptungen verantwortlich sind: Ab sofort gehört Koula zum Ermittlungsteam.« Ich halte inne und werfe ihnen einen prüfenden Blick zu. Keiner der beiden wirkt sonderlich begeistert. »Meine Anweisung: Koula ist als gleichwertige Kollegin zu behandeln«, sage ich. »Sie ist hier nicht die Sekretärin, damit wir uns richtig verstehen. Ich sage das auch ganz bewusst in ihrer Gegenwart, damit sie weiß, dass ich immer ein offenes Ohr habe, wenn ihr jemand das Leben schwermacht.«

Dermitsakis spielt den Beleidigten. »Das hört sich ja an, als wären wir verkappte Machos, Herr Kommissar.«

»Das hast jetzt du gesagt. Mir ist klar, dass man bei Neulingen immer das Gefühl hat, man müsse ihnen zuerst die Flausen austreiben, und ihnen deshalb die Drecksarbeit aufdrückt. Hier aber arbeiten wir alle zusammen, und zwar zügig und effektiv. Der Druck, unter dem wir stehen, ist enorm.« Dagegen kann niemand etwas einwenden, und so fahre ich fort: »Koula, machen Sie mit der Aufstellung der gepfändeten Unternehmer weiter. Vlassopoulos, was ist mit der Liste der entlassenen Bankangestellten?«

»Vier davon habe ich überprüft. Der erste arbeitet für eine Firma in Bahrain, der zweite ist nach Südamerika ausgewandert, der dritte, ein gewisser Miniatis, hat am Syngrou-Boulevard ein Autohaus eröffnet, und der vierte heißt Batis und führt mittlerweile ein Reisebüro.«

»Dann fangen wir mit dem Autohändler an, aber erst muss ich noch den Bericht der Coordination and Investment Bank lesen.«

Alle drei verlassen mein Büro, und ich nehme mir den Text vor, doch mein Wirtschaftsenglisch und mein Grundverständnis der Finanzterminologie sind mangelhaft. Nach einer Viertelstunde schwirrt mir der Kopf, und ich wähle Tsolakis’ Handynummer.

»Hat man Sie aus dem Krankenhaus entlassen?«, frage ich ihn.

»Nun ja, bis auf Widerruf«, entgegnet er mir lachend.

»Ich würde Ihnen gerne die Bewertung Griechenlands durch die Coordination and Investment Bank schicken und Ihre Meinung dazu hören. Dann würde ich morgen, wann immer es Ihnen passt, kurz vorbeikommen.«

»Ja, schicken Sie’s rüber, und ich erwarte Sie dann.«

Gerade als ich Dermitsakis mit der Übersendung an Tsolakis beauftragen will, klingelt das Telefon.

»Ist dort Kommissar Charitos?«

»Ja, am Apparat.«

»Hier spricht Kommissar Kliopas, Polizeiwache Keratsini. Also, der Bankensaboteur hat wieder zugeschlagen.«

»Wieder eine Plakataktion?« Während wir das Zentrum im Auge behalten haben, ist er offenbar nach Keratsini ausgewichen.

»Nein, keine Plakate, sondern… Aufkleber.«

»Was?«

»Allerdings. Halb Piräus ist mit Aufklebern zugekleistert. Das habe ich durch die Polizeiwachen von Drapetsona und Korydallos gegengeprüft. Sie sind einfach überall: an Strommasten, an Geschäften, an Bankgebäuden, an den Eingängen von Wohnhäusern, an allen nur erdenklichen Orten. Die gute Nachricht ist, dass diesmal wenig draufsteht; die schlechte, dass die Aufkleber schwer abzulösen sind. Die müssen wir einzeln abkratzen.«

»Und was steht drauf?«

»Wieder 25 Milliarden! Und das aus Steuergeldern! Zahlt den Banken keinen Cent mehr zurück!«

Die Strategie des Bankensaboteurs ist schlau und wirkungsvoll. So ein Aufkleber richtet größeren Schaden an als ein Plakat. Wenn man einem Griechen sagt, dass seine Steuern ohnehin an die Banken fließen, erscheint es ihm legitim, seine Kredite nicht zurückzuzahlen. Dann sagt er sich: Genug geblecht! Bis hierher und nicht weiter!

»Gut, lassen Sie die Aufkleber, wo sie sind«, sage ich zu Kliopas. »Ich schicke Ihnen zwei meiner Leute vorbei, die Sie dann zu den betroffenen Straßen führen können.«

»Das wird nicht nötig sein. Die Dinger sind nicht zu übersehen.«

Nach dem Gespräch mit Kliopas rufe ich mein Assistenten-Trio zu mir herein. Vlassopoulos soll Tsolakis den Bankbericht schicken und dann mit Dermitsakis nach Piräus fahren. Kurz erläutere ich ihnen, was sie erwartet.

»Der Typ ist clever«, bemerkt Koula.

»Wieso?«

»Er hat gemerkt, dass eine zweite Plakataktion nicht durchzuführen ist, und hat sich deshalb eine bessere Methode ausgedacht. Die Aufkleber sind viel leichter anzubringen als die Plakate, aber viel schwerer wieder zu entfernen.«

»Nehmt einen Fotografen der Spurensicherung mit, damit er ein paar Beispiele aufnimmt. Und kommt ja nicht wieder, bevor ihr herausgefunden habt, wer da so fleißig war.«

Sie gehen ab, und ich mache mich mit Koula auf den Weg zum Autohaus. Da ich keinen Dienstwagen der Polizei einsetzen möchte, um Miniatis vor seinen Kunden nicht in Misskredit zu bringen, wähle ich mein Privatauto.

Über den Vassilissis-Sofias-Boulevard erreichen wir den Syntagma-Platz. Der Verkehr auf dem Syngrou-Boulevard ist bis zur Pantion-Universität rege, danach entspannt sich die Lage. Miniatis’ Geschäft liegt vor der Abzweigung nach Nea Smyrni. Auf dem Firmenschild aus Plexiglas steht: Miniatis - Kfz-Handel. Im Schaufenster sind drei neue Modelle ausgestellt, doch die Marken interessieren mich nicht weiter.

Einer der beiden Verkäufer, die wir nach Herrn Miniatis fragen, deutet hoch zu einer verglasten Galerie, die den gesamten Laden überblickt. An dem einen Schreibtisch ist ein Fünfzigjähriger zu erkennen, am anderen eine junge Frau, seine Sekretärin. Als wir uns vorstellen, empfängt uns Miniatis sofort, obwohl in seinem Blick Misstrauen aufblitzt.

»Wäre ich ein Steuerbetrüger, könnte ich den Besuch eines Steuerfahnders verstehen«, sagt er zu uns. »Hätte ich Sozialversicherungsbeiträge nicht bezahlt, wäre ein Besuch Ihrer Kollegen vom Finanzamt für Fahndung und Strafsachen nachvollziehbar. Hätte ich einen Unfall gebaut, käme die Verkehrspolizei. Was aber will die Mordkommission von mir?«

»Wir wollen nur die Begründung hören, warum Sie von der Bank fristlos entlassen wurden, Herr Miniatis«, erläutere ich ihm.

Einen Moment blickt er mich wortlos an. »Sie wollen sagen, warum man mir Bestechlichkeit vorgeworfen hat«, erklärt er nahezu ungerührt, als rede er über eine dritte Person.

»Wenn es Ihnen so lieber ist.«

»Und dabei wurde ich zu hundert Prozent freigesprochen.«

»Warum wurden Sie dann von der Bank entlassen?«

Miniatis lacht auf. »Weil die Entlassung mit sofortiger Wirkung eintritt, während das Gerichtsurteil mindestens fünf Jahre auf sich warten lässt. Als ich recht bekam, wollte mich die Bank wieder einstellen, doch ich hatte in der Zwischenzeit schon das Autohaus eröffnet.« Er merkt, dass wir seinen Worten nicht ganz trauen, und ruft zu seiner Sekretärin hinüber: »Marianna, bringen Sie mir doch den Ordner mit den Bankauszügen!«

Die Sekretärin holt den Ordner aus dem Regal, Miniatis nimmt ihn entgegen und blättert darin. »Schauen Sie, Herr Kommissar«, sagt er. Ich folge seiner Aufforderung und beuge mich über den Ordner. »Alle meine Geldgeschäfte laufen über die Ionian Credit Bank, von der ich entlassen wurde. Würde mir irgendeine Bank auf der Welt einen Geschäftskredit geben, wenn sie mich wegen Bestechlichkeit fristlos entlassen hätte?«

Nun, beim Treffen mit den Zeitungsleuten haben wir erfahren, dass Richard Severin Fuld, der Vorsitzende der Investmentbank Lehman Brothers, selbst einem Orang-Utan Kredit gegeben hätte. Das allerdings ist noch kein schlagendes Gegenargument zu Miniatis’ Darstellung.

»Ich bin einer Verleumdung zum Opfer gefallen«, fährt Miniatis fort. »Ein problematischer Kunde hatte einen neuen Kredit beantragt, obwohl er seinen alten nicht mehr bedienen konnte. Er hatte die geniale Idee, mit dem neuen Darlehen das alte abzubezahlen, und dabei wäre für ihn sogar noch was übriggeblieben. Wir hätten also sozusagen unseren eigenen Kredit getilgt und dafür ein noch größeres Darlehen gewährt. Selbstverständlich habe ich abgelehnt. In der für ihn ausweglosen Situation hat er mich dann bezichtigt, bestechlich zu sein. Er hoffte nämlich, die Bank würde ihm das Darlehen geben und die Sache damit unter den Teppich kehren. Doch stattdessen wurde ich fristlos entlassen und er zum Teufel geschickt. Ich habe dann eine Verleumdungsklage gegen ihn angestrengt und den Prozess auch gewonnen. Er aber hat alles verloren und sitzt jetzt im Gefängnis.«

»Entschuldigen Sie, aber warum fordern Sie den Bankenverband nicht auf, Ihren Namen aus dem Register der entlassenen Angestellten zu löschen?«, fragt ihn Koula.

Miniatis verschlägt es kurz die Sprache. »Was? Nach drei Jahren stehe ich immer noch auf der Liste?«

»Ja, so sind wir auf Sie gekommen.«

Miniatis gerät kurz aus dem Konzept, doch dann beschließt er, die Sache philosophisch zu nehmen. »Wenn ich in der Presse von Privatisierung lese, Herr Kommissar, weiß ich nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Hartnäckig hält sich das Gerücht, dass der öffentliche Sektor in Griechenland völlig marode ist und daher privatisiert werden muss. Aber dass dann alles besser wäre, ist nur ein Gerücht, Herr Kommissar. Der private Sektor ist genauso kaputt wie der Staat. Jacke wie Hose! Ich selbst war Bankangestellter und habe die Privatwirtschaft aus der Nähe gesehen.«

»Können wir Ihren Computer und Drucker mitnehmen?«, frage ich Miniatis.

Erneut verschlägt es ihm die Sprache. »Wozu denn?«

»Zur Überprüfung.«

»Aber ohne pc bin ich aufgeschmissen. Die Kundendateien, die Preistabellen, die Adressenlisten, die Telefonnummern der Importfirmen - alles habe ich im Computer gespeichert. Wenn Sie ihn mitnehmen, entziehen Sie mir die Existenzgrundlage.«

»Könnte ich mal kurz sehen?«, fragt Koula.

»Selbstverständlich.«

Koula geht zum Schreibtisch der Sekretärin. Sie wirft einen raschen Blick auf den Drucker, dann auf den pc.

»Haben Sie privat noch einen Computer?«, will sie von Miniatis wissen.

»Ja, einen Laptop. Den benutze ich, wenn ich von zu Hause aus arbeite.«

»Gut, wir können alles hierlassen, Herr Charitos«, sagt sie zu mir.

Da sich Koula mit Computern gut auskennt, bestehe ich nicht weiter darauf. Irgendein Hinweis muss Miniatis wohl entlasten. Beim Abschied steht ihm die Verwunderung über unseren Sinneswandel ins Gesicht geschrieben.

»Warum sollten wir seinen Computer nun doch nicht mitnehmen?«, frage ich Koula, als wir wieder draußen sind.

»Weil die Plakate vermutlich auf einem Mac entworfen wurden und Miniatis mit einem pc arbeitet«, erwidert sie - in der irrigen Annahme, ich würde ihre Begründung begreifen. »Aber im Grunde spielt das auch keine Rolle.«

»Aha, und warum nicht?«

»Weil auf den meisten Computern einfache Layoutprogramme bereits vorinstalliert sind. Beim Drucker ist es ähnlich. Der Bankensaboteur benutzte einen Standarddrucker, wie er in unzähligen Firmen und Privathaushalten steht. Eine Identifizierung eines einzelnen Geräts ist bei einer so großen Menge von Druckern praktisch unmöglich. Wenn man nur die Datei sicherstellen könnte! Aber die ist bestimmt unauffindbar.«

»Wieso?«

»Weil er, als die Plakate und Aufkleber ausgedruckt waren, die Dateien garantiert nicht abgespeichert hat. Sonst wäre er ja verrückt!«

Nach dem Misserfolg bei Varoulkos holen wir uns nun bei Miniatis die nächste Abfuhr. Über dieselbe Route wie vorhin kehren wir zur Dienststelle zurück. Sowie ich mein Büro betrete, taucht Dermitsakis auf.

»Na, was gefunden?«, frage ich.

Wortlos breitet er eine Reihe von Fotografien auf meinem Schreibtisch aus: Aufkleber, wohin man auch sieht. Dann zieht er einen der Aufkleber aus der Tasche und überreicht ihn mir. Den Text kenne ich schon. Aber etwas anderes würde mich jetzt interessieren.

»Schick mir mal Koula rüber«, sage ich zu Dermitsakis.

Den Kommentar, der ihm auf der Zunge liegt, schluckt er hinunter. Ein paar Augenblicke später kehrt er mit Koula zurück.

»Was sagen Sie zu diesem Aufkleber, Koula?«

Sie blickt achselzuckend darauf. »Auf den ersten Blick könnte er von demselben Gerät gedruckt worden sein wie die Plakate. Nur, dass die Schrift der Etiketten anders formatiert ist. Aber was will das schon heißen?«

»Habt ihr die Truppe ausfindig gemacht, die diesmal im Einsatz war?«, frage ich Dermitsakis.

»Ich hab sie gleich mitgebracht. Soll ich sie holen?«

»Da fragst du noch?«

»Überraschung!«, höre ich Vlassopoulos’ Stimme rufen, als er die Tür öffnet und drei Jungs zwischen dreizehn und fünfzehn hereinbugsiert.

»Die haben die Etiketten geklebt?«

»Die und noch drei, die wir aber nicht zu Hause angetroffen haben.«

»Habt ihr die Eltern verständigt?«

»Natürlich, die Mütter wollten auch gleich mitkommen, aber wir haben sie beruhigt, dass sie sich keine Sorgen machen sollten, wir würden nur ein paar Dinge klären und die Jungs danach mit dem Streifenwagen wieder nach Hause bringen.«

Die drei Jungen blicken betreten drein.

»Keine Angst«, beschwichtige ich sie. »Nur ein paar kurze Fragen, dann könnt ihr gehen. Wer hat euch die Aufkleber zum Verteilen gegeben?«

Es sieht aus, als müssten sie erst auslosen, wer das Wort ergreift. Schließlich beginnt der Größte: »Ein Herr.«

»Was für ein Herr? Jung oder alt? Groß oder klein?«

»Ein älterer Herr«, meint der Zweitgrößte.

»Älter als mein Vater«, ergänzt der Dritte.

»Groß oder klein?«

»Mittel«, antwortet der Erste. »So groß wie mein Onkel Jannis, der Bruder von meinem Vater. Etwa eins siebzig.«

»Wisst ihr noch, was er anhatte?«

Die drei Jugendlichen blicken sich an. »Was er anhatte? Na, Hemd und Hose«, antwortet der Erste ganz selbstverständlich.

»Könnt ihr euch an die Farbe erinnern?« Sie wechseln ratlose Blicke. »Darauf haben wir nicht geachtet.«

»Okay, macht nichts. Um welche Uhrzeit hat er euch angesprochen, wisst ihr das noch?«

Sie sind erleichtert, diesmal eine Antwort parat zu haben. »Klar, es war kurz nach sechs. Denn um sechs hatten wir uns zum Fußball verabredet.«

»Und wann genau habt ihr die Klebeaktion gestartet?«

»Er hat jedem von uns fünf Euro gegeben und meinte: >Legt erst nach Einbruch der Dunkelheit los, und lasst euch nicht erwischen.<«

»Er hat auch noch gesagt, wir sollten möglichst viele Glasscheiben bekleben, weil die Etiketten dort besser haften.«

»Das war voll krass«, meint der Kleinste. »Wir beide haben an den Straßenecken Schmiere gestanden, und die anderen haben die Dinger aufgeklebt. Ganz Piräus ist voll davon«, fügt er stolz hinzu.

»In Ordnung, Kinder, das wär’s dann. Ihr fahrt jetzt mit dem Streifenwagen zurück.«

»Geil«, erklärt der Größte, der seine Sprache wiedergefunden hat.

Der Bankensaboteur kann nicht ganz mittellos sein. Zum einen hat er Migranten engagiert, zum anderen Kinder. Und schlau ist er auch: Die einen wussten nicht, was auf den Plakaten steht, die anderen konnten die Aufkleber zwar lesen, mit der Botschaft jedoch nichts anfangen. Interessant ist, dass im ersten Fall ein Schwarzer als Mittelsmann auftrat, im zweiten ein Grieche. Ich frage mich, ob es der Bankensaboteur persönlich war. Nach reiflicher Überlegung kommt es mir aber unwahrscheinlich vor. Dann hätte er beim ersten Mal ja auch selbst auftreten können. Er sucht sich jedes Mal einen anderen Mittelsmann, was vermutlich nicht schwierig ist. Mit Sicherheit gibt es genügend Freiwillige, die den Banken eins auswischen möchten.

Gikas’ Anruf reißt mich aus meinen Gedanken. »Was ist mit diesen Aufklebern los?«, fragt er. »Stavridis von der Central Bank tobt.«

In aller Kürze erläutere ich den Vorfall. »Wir müssen den Fall endlich lösen, damit dieser Alptraum ein Ende hat«, entgegnet er.

»Ich weiß. Aber wie sollen wir unter den fünfeinhalb Millionen Einwohnern Attikas den Auftraggeber finden, der Migranten und Kinder für Plakat- und Aufkleberaktionen engagiert? Bislang sind wir jedes Mal in einer Sackgasse gelandet.«

»Er hat Kinder engagiert?«

»Ja, ein paar Jungs.«

Er braucht ein paar Sekunden, um die Neuigkeit zu verdauen.

»In den Mordfällen sind wir auch noch keinen Schritt vorangekommen.«

»Mein Gefühl sagt mir: Wir sind einen großen Schritt weiter, sobald wir den Bankensaboteur haben.«

»Na, dann stellen Sie sich schon mal auf den nächsten Besuch ein.«

»Hat sich einer angekündigt?«

»Nein, aber ich habe da so eine Vorahnung«, erwidert er, bevor er auflegt.
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Gestern fragte mich Katerina: »Papa, gucken wir morgen Abend zusammen das wm-Finale?«

Ihre einzige Charakterschwäche ist, dass sie - genau wie Fanis - fußballverrückt ist. Sonntags gehen die beiden nicht aus dem Haus, weil sie sich die Ligaspiele aus aller Welt anschauen. Ihre erste gemeinsame Reise führte sie 2004 nach Lissabon - zum em-Finale Griechenland gegen Portugal. Persönlich brenne ich zwar nicht unbedingt darauf, das aktuelle Endspiel zu sehen, möchte aber meiner Tochter die Freude nicht verderben.

»Kommt doch zu uns, dann koche ich was Schönes«, schaltete sich Adriani ein.

»Meine liebe Adriani, keine Diskussion: Morgen gibt’s Souflaki«, meinte Fanis entschieden. »Alle wichtigen Ereignisse werden in Griechenland mit Souflaki gefeiert. Denk nur an das Ende der Militärjunta, an dem Abend strömten die Leute auf die Straßen und hielten in der linken Hand eine Kerze und in der rechten Souflaki.«

»Genau wie 2004 bei der Olympiade«, bekräftigte Katerina. »Man sollte mal ausrechnen, wie viele Tonnen Souflaki da vor den Fernsehgeräten verdrückt wurden!«

»Zu Weihnachten essen wir Truthahn und zu Ostern Lamm am Spieß, aber alle nationalen Erfolge wurden immer schon mit Souflaki gefeiert«, ergänzte Fanis.

Schließlich verblieben wir so, dass die Kinder zu uns kommen und die Spießchen mitbringen würden, da Fanis laut eigener Einschätzung die beste Souflaki-Bude Athens kennt. Von Fußball habe ich vielleicht null Ahnung, in Sachen Souflaki bin ich jedoch Feinschmecker. Heutzutage hält sich allerdings jeder Grieche, der nichts in der Tasche hat, aber trotzdem nicht aufs iPhone verzichtet, für einen Spezialisten in der Materie.

»Wir drücken natürlich den Spaniern die Daumen«, erklärte Fanis.

»Wieso eigentlich?«, wunderte ich mich.

»Weil du einen spanischen Wagen fährst.«

»Das war ja gar nicht meine Entscheidung, du hast doch die Auswahl getroffen.«

»Na gut, dann sagen wir eben, ich habe euch beide verkuppelt. Hätte man die Ehe deiner Tochter arrangiert, würdest du deinen Schwiegersohn doch auch unterstützen, oder?«

»Fanis, weder mit dir noch mit irgendeinem anderen hätte ich mich je verkuppeln lassen!«, rief Katerina erbost.

»Unsere Ehe wurde aber doch auch angebahnt, du hast es nur nicht gemerkt.«

»Was? Spinnst du?«

»Überleg mal: Warum kommt es zu einer arrangierten Ehe? Weil eine junge Frau einen charakterfesten Mann mit sicherem Einkommen finden will. Und was hast du gefunden? Voilä, einen Arzt mit Kassenzulassung, einen gutsituierten Herrn.«

Katerina lachte laut auf und meinte: »Wenn du das sagst, dann wird’s schon stimmen!«

Als ich nun ins Präsidium komme, sehe ich, dass meine drei Assistenten mit Feuereifer diskutieren. »Was ist los, Leute?«, frage ich.

»Nichts weiter, wir unterhalten uns nur über heute Abend«, antwortet Dermitsakis.

»Heute Abend?« Da kommen Katerina und Fanis zu uns, warum, habe ich schon wieder vergessen.

Die drei blicken mich entgeistert an. »Aber Herr Kommissar, heute Abend ist doch das wm-Finale«, ruft mir Koula in Erinnerung.

»Und natürlich sind wir alle für Spanien«, erläutert Vlassopoulos und schlägt sich damit auf Fanis’ Seite.

»Wieso eigentlich?«

»Weil man uns und den Spaniern in der eu das Leben schon schwer genug macht, da sollen sie nicht auch noch den wm-Pokal gewinnen, Herr Kommissar«, protestiert Koula aufgeregt. »Wenn die jetzt, nach all dem anderen, auch noch den wm-Titel absahnen.«

»Auch wenn sie uns alles zusammengekürzt haben, Koula, sind sie doch die Einzigen, die uns jetzt überhaupt noch Geld rüberschieben, nachdem uns alle anderen die Tür vor der Nase zugeschlagen haben.«

»Lassen Sie es mich anders erklären, Herr Kommissar«, sagt Vlassopoulos, der als Dienstältester weiß, dass ich von solchen Dingen einfach keine Ahnung habe. »Das ist genauso wie mit den Informanten der Polizei. Die liefern zwar Hinweise, aber sympathisch sind sie einem nicht. So ist es auch mit dem iwf. Du nimmst zwar sein Geld, aber das heißt noch lange nicht, dass er dir sympathisch ist. So einfach ist das.«

»Wer steht eigentlich im Endspiel?«, frage ich ahnungslos.

Wieder blicken sie mich an, als käme ich von einem anderen Stern. »Spanien und Holland, wer sonst?«, erwidert Dermitsakis.

Wer sollte da nicht für Spanien sein? Besonders, wenn einem der Geschäftsträger der niederländischen Botschaft kräftig die Leviten gelesen hat.

Kaum betrete ich mit dem Croissant in der Hand mein Büro, läutet auch schon das Telefon.

»Was habe ich Ihnen gestern gesagt? Da ist er schon, unser Besuch!«, höre ich Gikas’ Stimme.

Da er vermutlich von den Bankmanagern spricht, nehme ich gleich den Fahrstuhl in die fünfte Etage. Im Vorraum treffe ich auf eine dunkelhaarige Schönheit in Uniform.

»Guten Morgen, Herr Kommissar. Ich heiße Stella«, erklärt sie.

»Wo kommen Sie denn her?«, platze ich heraus. Vor lauter Staunen vergesse ich meine guten Manieren. »Von der Ausländerbehörde.«

Erst die hübsche Koula, dann das Model Stella. Langsam frage ich mich, wie Gikas es schafft, immer die schönsten Polizistinnen zugeteilt zu bekommen. Ob er vielleicht heimlich ein Casting veranstaltet?

»Gehen Sie schon rein, der Herr Kriminaldirektor erwartet Sie«, sagt Stella.

Gikas sitzt mit den beiden Bankmanagern Stavridis und Galakteros am Konferenztisch. Anfänglich freue ich mich, dass wir es nur mit zweien zu tun haben, doch bald schon stelle ich fest, dass sie Krawall für vier schlagen.

»Aufkleber!«, ruft Stavridis gerade aus, als ich eintrete.

»Noch übler als Plakate! Die wurden sogar an den Eingängen unserer Filialen angebracht. Wissen Sie, was es heißt, wenn der Kreditnehmer in die Filiale kommt, um seine Rate zu zahlen, und am Eingang die Aufforderung liest >Zahlt den Banken keinen Cent mehr<?«

»Ja, Herr Kriminaldirektor, Sie meinen wohl, das sei alles nur halb so schlimm, da bislang die Leute noch nicht offen vor den Banken demonstriert haben! Daher glauben Sie, die Aufrufe zeigten keine Wirkung. Aber ich kann Ihnen sagen, dass seit der ersten Plakataktion die Kredittilgung um fünfzehn Prozent zurückgegangen ist. Und die Kreditkartenumsätze sind um dreißig Prozent eingebrochen«, erklärt Galakteros.

»Wenn Sie schon den Anstifter nicht zu fassen kriegen, so nehmen Sie doch wenigstens die ausführenden Organe der Plakat- und Aufkleberaktionen fest. Zur Abschreckung, damit sich keiner mehr so leicht auf so was einlässt«, schlägt Stavridis vor.

»Wen sollen wir denn festnehmen?«, frage ich. »Dreizehn- und Vierzehnjährige?«

»Was?«, wundert sich Stavridis. »Kinder?«

»Allerdings. Sollen wir Dreizehn- oder Vierzehnjährige ins Erziehungsheim schicken, weil sie Etiketten geklebt haben, deren Botschaft sie überhaupt nicht verstehen?«

»So etwas gibt’s nur in totalitären Staaten, Herr Stavridis«, fügt Gikas hinzu.

»Aber Sie haben ja auch die Migranten wieder laufenlassen, die an der Plakataktion beteiligt waren.«

»Das Kleben von Plakaten allein reicht für eine Festnahme nicht aus«, entgegne ich.

»Sie haben auf alles eine Antwort. Unternehmen Sie endlich etwas! Wir haben unsererseits alles getan, worum Sie uns gebeten haben. Die angeforderten Listen lagen Ihnen am folgenden Tag vor. Ihre Resultate hingegen lassen auf sich warten.«

Gikas fordert mich durch einen stummen Blick zur Stellungnahme auf. »Die Überprüfung der Listen läuft gerade, vorläufig noch ohne greifbares Ergebnis. In einem Fall war es sogar Fehlanzeige.«

»Fehlanzeige?«, wundert sich Galakteros.

»Ja, der Name eines gewissen Miniatis, Inhaber eines Autohauses auf dem Syngrou-Boulevard, steht immer noch auf der Liste, obwohl er von allen Vorwürfen freigesprochen wurde.«

»Wie kann denn so etwas passieren?«, fragt sich Stavridis.

»Das lasse ich sofort überprüfen«, meint Galakteros bedröppelt. Und da ihm eine solche Miene nicht gut zu Gesicht steht, geht er zum Gegenangriff über. »Wir haben Ihnen bereits beim letzten Mal gesagt, Herr Kriminaldirektor«, meint er zu Gikas, »dass die Banken aktiv werden müssen. Wir können nicht tatenlos mit ansehen, wie unsere führenden Köpfe ermordet werden und wie unser Geld davonschwimmt. Eins steht jedenfalls fest: Bis dieser Bankensaboteur hinter Schloss und Riegel ist, wird kein einziger Kredit mehr vergeben und jedes Sponsoring eingestellt.«

Gikas lässt sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen. »Ich will Ihnen nichts vorschreiben, Herr Galakteros. Aber wenn Sie meine Meinung hören wollen: So laufen Sie Gefahr, noch viel größeren Schaden anzurichten.«

»Was verstehen Sie unter einem >noch größeren Schaden<?«, fragt Stavridis.

»Ihre Reaktion bestärkt die Bankkunden doch in der Meinung, dass wieder sie die Zeche bezahlen müssen. Da sagen sie sich: >Der Bankensaboteur hat doch ganz recht.< Und das ermuntert den Täter zum Weitermachen, da er sich bestätigt sieht.«

»Und was schlagen Sie vor?«

»Tun Sie einfach so, als sei nichts passiert. Fassen Sie sich in Geduld, bis wir ihn haben. Früher oder später fällt er uns in die Hände.«

»Früher oder später ist gut… Da können wir ja gleich Tarotkarten legen oder Kaffeesatz lesen«, bemerkt Galakteros.

»Kristallkugel wäre auch noch eine Möglichkeit, vielleicht sogar die wirkungsvollste. Eine andere Lösung sehe ich jedenfalls nicht.«

»Mit anderen Worten: Wir stecken in der Klemme«, meint Stavridis.

»Uns ist durchaus bewusst, dass Sie in einer schwierigen Lage sind, Herr Stavridis. Aber solche Fälle brauchen eben ihre Zeit und sind nicht vom einen Tag auf den anderen zu lösen.«

Sie sehen ein, dass nichts Ersprießliches für sie herausspringt, und erheben sich zum Abschied. Als guter Gastgeber geleitet Gikas sie zur Tür.

»Glückwunsch zur neuen Sekretärin«, sage ich, als wir alleine zurückbleiben.

»Warten wir ab, wie sie sich macht. An Koula kommt so schnell keine heran.«

Seine Sekretärinnen sollen also nicht nur gutaussehend, sondern darüber hinaus auch tüchtig sein. Typisch Gikas!
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Aus Mangel an Alternativen beschließe ich, als Nächsten aus der Liste der entlassenen Bankbeamten Leonidas Batis zu besuchen, der mittlerweile ein Reisebüro führt. Wenn man im Dunkeln tappt, bildet man sich gern einen Lichtschein am Ende des Tunnels ein. Ein Besuch bei Tsolakis wäre mir lieber gewesen, um den Bericht der Coordination and Investment Bank durchzugehen, aber er bat mich, bis zum Nachmittag zu warten, da er einen Arzttermin hatte.

Ich überlasse es meinen Assistenten, die Aufstellungen weiter zu durchforsten, und fahre alleine zu Batis’ Firma, die Endless Travels heißt und in der Nikis-Straße liegt. Den Seat lasse ich auf dem Parkplatz in der Kriesotou-Straße zurück und gelange bequem zu Fuß ans Ziel. Das Reisebüro ist klein und sieht genauso aus wie die unzähligen, in ganz Athen verstreuten Konkurrenzunternehmen. Am Eingang hängen Werbeplakate von Fluggesellschaften und Sonderangebote, im Hintergrund stehen zwei Beratungstische sowie ein Schreibtisch, an dem ein glatzköpfiger Fünfzigjähriger sitzt.

Als ich meinen Namen nenne, blickt mich Batis eher verwundert als beunruhigt an und deutet schließlich auf einen Stuhl. Er strahlt eine große Gelassenheit aus, und so schnell scheint ihn nichts aus der Fassung zu bringen.

»Ich hätte da ein paar Fragen an Sie.«

Er wirkt gar nicht überrascht, sondern lacht mich ganz entspannt an. »Schade, ich dachte schon, Sie interessieren sich für eine unserer Pauschalreisen.«

»Nein, es geht um etwas anderes. Wir haben Ihren Namen auf einer Liste von Bankangestellten gefunden, denen fristlos gekündigt wurde.«

»Ja, und?«, fragt er, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ich wollte mich mit Ihnen über die Umstände Ihrer Entlassung unterhalten.«

Diesmal lacht er laut auf. »Der Grund für meine Entlassung ist Ihnen doch vollkommen egal. Sie interessieren sich einzig und allein für diesen Bankensaboteur, wie er von den Fernsehsendern genannt wird, der mit seinen Plakaten so viel Aufsehen erregt. Und irgendein Schlaukopf hat Sie auf die Idee gebracht, dass ein rachedurstiger ehemaliger Bankangestellter den Banken mit der Kampagne eins auswischen will. Stimmt’s?«

Eins zu null. Bislang hat er mit seiner lockeren und schlagfertigen Art die Oberhand.

»Bleiben wir doch ein wenig bei dem Entlassungsgrund«, beharre ich.

»Aber gerne. Was wissen Sie darüber?«

»Der Vorwurf lautete: Geschenkannahme.«

»Grundsätzlich einmal: Ich habe mich nicht bestechen lassen, sondern eine sogenannte Prämie angenommen. Ein angesehener Geschäftsmann hatte per beschleunigtes Genehmigungsverfahren ein großes Darlehen bei unserer Bank beantragt. Aufgrund meiner Fürsprache wurde es erteilt. Eine Woche später hat er mir ein Auto angeboten.«

»Was für ein Auto?«

»Einen Toyota Yaris.« Seine Miene ist jetzt ernst. »Sie können gerne nachfragen, aber eine zehnprozentige Prämie auf die Kreditsumme ist für ein solches Entgegenkommen gang und gäbe. Als er mir die Autoschlüssel in einer Geschenkpackung überbrachte, wollte ich sie zuerst nicht annehmen. Dann dachte ich an meinen Sohn, der gerade die Panhellenischen Prüfungen geschafft hatte und am Polytechnikum studieren wollte: Wie schön wäre es doch, wenn er einen eigenen Wagen hätte. Die meisten seiner Freunde hatten von ihren Eltern ein Auto geschenkt bekommen, und so würde sich der Junge nicht benachteiligt fühlen. Außerdem müsste er auf dem Weg zum Polytechnikum dann nicht zweimal umsteigen. Das war der Grund für meine Entscheidung. Ein Toyota Yaris hat mich meine Stelle gekostet.«

»Wieso hat Sie der Geschäftsmann überhaupt angezeigt?«

»Weil ich beim nächsten Fall nicht mehr so entgegenkommend war. Er war nämlich der Meinung, durch das Geschenk hätte er bei Krediten von nun an freie Hand. Obwohl der Wagen auf meinen Namen angemeldet war, konnte er durch die Quittung mit der Seriennummer nachweisen, dass ich die Prämie angenommen hatte.«

»Also hat er aus Rache gehandelt.«

Batis blickt mich an, als hätte ich einen Witz gemacht. »Aber nein, Herr Kommissar, doch nicht aus Rache. Ein Geschäftsmann von seinem Kaliber hat so etwas nicht nötig. Er wollte damit einfach nur meinen Nachfolger in Schach halten. Und das ist ihm auch gelungen: Der tanzt jetzt nach seiner Pfeife, nur damit er seine Ruhe hat.« Damit hakt er diesen Punkt ab und fügt dann abgeklärt hinzu: »Und was die Frage betrifft, die Sie am dringendsten interessiert, nämlich ob ich der Saboteur bin, der den Banken die Hölle heißmacht: Da lautet meine Antwort ganz einfach nein. Mir liegt nichts daran, es den Banken heimzuzahlen. Viel besser ist es, den Kontakt mit ihnen auf ein Minimum zu beschränken. Mir genügt ein einziges Bankkonto, auf das meine Kunden das Geld für die Pauschal- und Städtereisen einzahlen. Mein persönliches Konto habe ich bei keiner Bank, sondern bei der Post. Nicht einmal eine Kreditkarte habe ich. Mit einem Darlehen könnte ich meine Firma vergrößern, aber das muss nicht sein. Mir reicht das, was ich habe. Alle meine Angaben können Sie ganz leicht nachprüfen.«

»Das glaube ich Ihnen gerne, aber ich höre es lieber von Ihnen persönlich.«

»Also dann sage ich Ihnen auch noch, dass Sie diesen Bankensaboteur nur schnappen können, wenn Sie ihn auf frischer Tat ertappen. Das ist Ihre einzige Hoffnung.«

»Wieso denn?«, frage ich neugierig.

Batis lächelt. »Sehen Sie, Griechenland lebt auf Pump - sei es mit Hypotheken, Verbraucherdarlehen, Geschäftsoder Urlaubskrediten. Die griechische Wirtschaft dreht sich einzig und allein um diese Achse. Die Banken halten über die Hälfte der Griechen in Geiselhaft. Jetzt in der Krise hat sich die Lage noch verschärft. Und keine Geiselhaft ist angenehm. Jeder versucht zuerst einmal, ihr auf friedliche Weise zu entkommen, und wenn das nicht klappt, dann bleibt nur die Möglichkeit eines Befreiungsschlags. Daher müssten Sie halb Griechenland überprüfen, um herauszufinden, welche Geisel schließlich Vergeltung geübt hat. Klingt nach keiner leichten Aufgabe!«

Das stimmt: Durch Batis’ Worte ist mir nochmals klarer geworden, warum alle meine bisherigen Versuche fehlgeschlagen sind. Den Bankensaboteur auf frischer Tat zu ertappen ist jedoch auch nicht gerade einfach. Da es in jeder Ecke Griechenlands Banken gibt, kann er nicht nur in Athen, sondern überall zuschlagen.

Batis merkt, dass mich seine Worte beschäftigen, und wie zum Trost fügt er hinzu: »Sie haben aber noch eine andere Chance.«

»Und die wäre?«

»Dass ihn sein Erfolg übermütig werden lässt und er jetzt die Sicherheitscodes der Banken ins Visier nimmt, um ihre Computersysteme zu knacken und auf die Kreditdaten zuzugreifen. Dann hätten Sie es mit einem Hacker zu tun, den Sie dann über seinen Computer aufspüren könnten.«

Hier wäre vermutlich auch Koula mit ihm einer Meinung. Doch der Täter ist geschickt und verlässt seine Deckung nicht ohne Grund. Daher glaube ich nicht, dass er so etwas wagt. Außerdem könnte er auch von einem Computer außerhalb Griechenlands agieren. Wie sollten wir dann auf einen grünen Zweig kommen!

All das geht mir auf dem Weg zum Parkplatz in der Kriesotou-Straße durch den Kopf. Batis hat mich alles andere als aufgebaut. Ich zermartere mir das Gehirn auf der Suche nach einem anderen Lösungsansatz, doch meine Gedanken gehen genauso im Kreis wie meine Ermittlungen.

Nachmittags verläuft die Fahrt vom Syntagma-Platz nach Politia, wo Tsolakis wohnt, recht flott. Selbst auf dem Kifissias-Boulevard ist die Lage erträglich, doch nach der Abzweigung in Richtung Chalandri verdichtet sich der Verkehr.

Bei meinem Eintreffen vor Tsolakis’ Haus dämmert es bereits. Er und sein schwarzer Bediensteter sitzen auf der Veranda.

»Tut mir leid, das Verkehrschaos…«, rechtfertige ich meine Verspätung.

»Nicht weiter schlimm, ich musste bloß länger ohne Ihre Gesellschaft auskommen. - Rashid, would you bring us something refreshing to drink, please?, sagt er zu seinem Bediensteten, der sich daraufhin wortlos erhebt, um die Getränke zu bringen.

Bis Rashid mit einer Karaffe Orangensaft und zwei Gläsern zurückkehrt, wechseln wir kein Wort. Und auch er serviert stumm die Erfrischungen. Tsolakis nippt an seinem Glas, wartet ab, bis auch ich getrunken habe, und bricht dann das Schweigen.

»Sie wollen also wissen, was im Bericht der Coordination and Investment Bank steht?«, fragt er mit einem Lächeln.

»Nur die für mich interessanten Aspekte.«

»Das kann ich nicht so genau einschätzen. Sicher ist jedenfalls eins: Der Bericht fällt überaus positiv für Griechenland aus.«

»Und was heißt das?«

»Laut Bericht werden die Anstrengungen des Landes nach den Vorgaben von iwf und eu zum Erfolg führen, und Griechenland muss nicht umschulden, das heißt, es wird nicht zum Staatsbankrott kommen.«

»Moment mal, warum hat dann die Ratingagentur Wallace & Cheney die griechischen Staatsanleihen als Junk eingestuft? Und warum hat dann ihr ermordeter Mitarbeiter Henryk de Moor in einem Fernsehinterview nicht nur auf griechischer, sondern auf gesamteuropäischer Ebene so große Vorbehalte geäußert?«

Tsolakis begegnet meiner Ahnungslosigkeit verständnisvoll. »Sie müssen verstehen, Herr Kommissar, dass die Ratingagenturen für ihre Bewertungen objektiven Daten vertrauen. Sie beraten die größten Investoren und sind es ihren Kunden schuldig, bei der Risikobewertung objektiv vorzugehen.«

»Aber was heißt >objektiv<, wenn sie dem Bericht total widersprechen?«

»Sie widersprechen ihm nicht, stützen sich jedoch auch auf andere Quellen. Angenommen, ein Investor wendet sich an eine Ratingagentur mit der Frage nach seinem Risiko beim Ankauf von griechischen Staatsanleihen. Dann präsentiert ihm die Ratingagentur zuerst die Berichte der großen, weltweit agierenden Banken. Morgan Stanley behauptet, Griechenland werde die Umschuldung nicht abwenden können. Das Gleiche sagt beispielsweise auch J. R Morgan. Die Deutsche Bank hingegen hält sich bedeckt und rückt mit der Sprache nicht heraus. Am Schluss legt die Ratingagentur dann die positive Bewertung der Coordination and Investment Bank vor, einer kleinen und unbedeutenden Bank in Vaduz. Das ist das Bild, das sie ihrem Kunden vermittelt. Natürlich glaubt der Kunde den großen Banken und nicht der kleinen in Vaduz und kauft die Staatsanleihen nicht. Mit denselben Argumenten bewertet die Ratingagentur auch den griechischen Staat. Es ist so, als würde ich Sie vor die Wahl zwischen einem Mercedes und einem Seat stellen. Würden Sie den Seat wählen?«

Keine Frage, ich würde mich für den Mercedes entscheiden.

Ein Gedanke, muss ich sagen, verschafft mir Erleichterung: Mit all dem, was ich mittlerweile über das Bankenwesen und die Ratingagenturen weiß, könnte ich ins Investmentgeschäft einsteigen, sollte Stathakos Polizeipräsident werden und ich meinen Job hinschmeißen. Eine köstliche Vorstellung.

»Haben Sie eine Ahnung, was de Moor in Griechenland wollte? Vielleicht liefert uns das ein Motiv für seine Ermordung.«

Tsolakis lässt sich mit der Antwort Zeit. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder hat er die Daten mit dem griechischen Finanzministerium abgeglichen, um seine Bewertung abzurunden.«

»Oder?«

»Oder er hat Informationen zusammengetragen, um mitzuzocken.«

»Mitzuzocken?«, wiederhole ich ungläubig.

»Ja, bei den Wetten auf den Staatsbankrott Griechenlands, Herr Kommissar. Es werden Unsummen auf den finanziellen Untergang des Landes gesetzt. Wenn sich Griechenland wieder fängt, fahren die Zocker Riesenverluste ein. Alle diese Investoren stützen ihre Wetteinsätze auf die Berichte der Ratingagenturen. Wenn die kein objektives Bild vermitteln und wenn die Investoren aufgrund ihrer Einschätzung Geld verlieren, können sie einpacken, weil ihnen kein Kunde mehr vertrauen wird. Deshalb habe ich von >Mitzocken< gesprochen. Es ist wie bei den Pferdewetten. Wenn die Zeitschriften, die sich mit Sportwetten befassen, falsche Empfehlungen geben und die Leute ihr Geld verlieren, büßen sie ihre Glaubwürdigkeit ein und müssen dichtmachen. Verstehen Sie jetzt, wie wichtig Objektivität bei der Risikobewertung ist?«

»Selbst wenn es nur eine Scheinobjektivität ist?«

»Objektivität existiert nur in unserer Vorstellung, genauso wie das Kapital«, erklärt Tsolakis. »Das Kapital ist etwas Imaginäres: Es liegt in keinem Tresor, es wird nicht von Bank zu Bank transportiert, es ist unsichtbar. Die Scheinobjektivität dient dem Scheinkapital. Wirklich ist nur der Mord an de Moor. Alles andere ist virtuell.«

»Sollte ich irgendwann Geld übrig haben, lasse ich mich von Ihnen beraten«, sage ich zu Tsolakis.

»Dass ich es richtig investieren würde, kann ich allerdings nicht garantieren. Analysefähigkeit und Instinkt sind zwei verschiedene Dinge. Keine Ahnung, ob ich über den sicheren Riecher eines guten Anlageberaters verfüge.«

Beim Abschied schüttelt er mir herzlich die Hand. »Ein vertrauenswürdiger Ratgeber bin ich allemal«, meint er lachend.

Die Rückfahrt ist ein Kinderspiel, da alle Athener schon zu Hause vor ihren Fernsehern sitzen, um das wm-Finale zu sehen, das in ein paar Minuten beginnt.
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Adriani hat ein Stofftischtuch über den Wohnzimmertisch gebreitet. Doch statt edlem Geschirr, Kristallgläsern und Silberbesteck steht eine Servierplatte mit Souflaki-Spießchen in Pittabrot sowie ein Extrateller mit zwei Portionen »pur« darauf. Die sind für Adriani, da sie weder Tsatsiki noch Zwiebeln möchte, während alle anderen das volle Programm gewählt haben.

Schon während der Nationalhymnen nehmen wir die ersten Bissen zu uns. Als das Spiel beginnt, zerfällt unser Quartett auf dem Wohnzimmersofa schnell in zwei Gruppen: in die leidenschaftlichen Spezialisten, Katerina und Fanis, und in die ahnungslosen Amateure, Adriani und mich.

»Ach nein, Iniesta, so kommst du doch nicht vorbei!«, ruft Katerina. »Immer dieses Gedribbel!«

»Er sucht nach einer Anspielstation«, erklärt Fanis.

»Xabi Alonso ist doch genau neben ihm! Ist er denn blind?«, protestiert Katerina.

»Wer ist denn der mit dem Schnauzer, der da auf der Bank zwischen den Spielern vor sich hin döst?«, fragt Adriani.

»Das ist del Bosque, der spanische Nationaltrainer. Und der döst überhaupt nicht vor sich hin, Mama. Das ist einer der besten Fußballtrainer der Welt.«

»Auf mich wirkt er jedenfalls wie eine Schlafmütze.«

Mir ist unverständlich, was meine Tochter und mein Schwiegersohn an diesem Sport so toll finden. Mein Eindruck ist folgender: Die Spanier schieben sich gemütlich die Bälle zu, und die Holländer versuchen vergeblich, ihnen den Ball abzujagen. Für den Laien ist Fußball nur interessant, wenn der Torwart in Aktion tritt. Denn bei einem gezielten Schuss hat der Torwart die Gelegenheit zu einer spektakulären Parade, und die Zuschauer kommen auf ihre Kosten. Wenn der Ball nur von einem zum Nächsten rollt, ist es langweilig. Dass ich mit meiner Einschätzung nicht alleine dastehe, bestätigt mir Fanis. »Na ja, nicht gerade ein hochklassiges Match«, bemerkt er.

»Endspiele sind selten hochklassig«, erwidert Katerina. »Da bleibt jede Mannschaft vorerst in Deckung, um kein schnelles Tor zu kassieren, und darunter leidet das Angriffsspiel.«

»Ja, aber um zu gewinnen, muss man doch Tore schießen«, werfe ich ein.

»Wenn erst mal ein Tor gefallen ist, kann das Spiel schnell kippen«, lautet Katerinas Antwort. »Die Mannschaft muss die Abwehr aufmachen, wenn sie den Ausgleich erzielen will, und dann kriegt sie bald mal ein paar Gegentreffer, bevor sie selbst ein Tor schießt.«

»O je, das sieht nach Verlängerung aus«, meint Fanis betrübt.

»Hoffen wir, dass es kein Elfmeterschießen gibt, denn dann wäre der Titel reine Glückssache«, bemerkt Katerina.

Obwohl ich keinen Schimmer von Verlängerungen, Elfmeterschießen oder diversen anderen Glückssachen habe, frage ich lieber nicht nach. Schließlich muss ich meine Ahnungslosigkeit nicht noch weiter offenbaren.

»Wozu spielt der hier denn überhaupt mit?«, fragt Adriani. »Jedes Mal, wenn er den Ball kriegt, schießt er daneben oder verliert ihn sofort wieder. Warum wechselt ihn die Schlafmütze nicht aus?«

»Was? Wen soll er auswechseln, Mama? David Villa? Das ist ein spanischer Topscorer!«

»Was heißt denn das schon wieder?«, frage ich naiv dazwischen.

»Torschützenkönig«, übersetzt mir Fanis.

Im Verlauf des Spiels mache ich eine unerfreuliche Feststellung. Die ruhige und versöhnliche Katerina, die - immer wenn’s brenzlig wird - zwischen mir und Adriani vermittelt, hat sich in eine quasireligiöse Fanatikerin verwandelt. Sie kreischt wie am Spieß, springt alle naselang aus ihrem Sessel hoch und schlägt sich die Hände vors Gesicht, wenn die Spanier in Gefahr sind. Sie und Fanis sind so in das Spiel vertieft, dass sie die Souflaki links liegen lassen. Daher habe ich in der Zwischenzeit schon drei Portionen verdrückt, ohne dass es meiner Tochter oder meinem Arzt aufgefallen wäre. Doch Adriani entgeht so schnell nichts, und sie zischt mir zu: »Lass es gut sein, das reicht jetzt.«

»O nein, verdammt, Robben zieht an allen vorbei! Gleich gibt’s ein Tor!«, ruft Katerina und springt hoch. Doch im letzten Augenblick erwischt der spanische Torhüter den Ball gerade noch mit der Fußspitze.

»Abgewehrt!«, schreit Katerina und sinkt erleichtert in ihren Sessel zurück. »Gerettet! San Iker, du bist ein Heiliger!«

»Wer ist ein Heiliger?«, fragt Adriani.

»Iker Casillas, der spanische Nationaltorhüter, Mama. Die Spanier nennen ihn >San Iker<.«

»Dass auch Torwarte heiliggesprochen werden, höre ich zum ersten Mal. Ich dachte, dazu muss man Märtyrer sein«, bemerkt Adriani und bekreuzigt sich.

»Dieser Robben ist mir unsympathisch«, kommentiert Katerina. »So ein eiskalter, arroganter Blick!«

»Hm, stimmt«, meint Fanis. »Da wirkt Sneijder sympathischer.«

»Mir gefällt jedenfalls der Kopfballspieler«, sagt Adriani.

»Wen meinst du? Carles Puyol?«, fragt Fanis.

»Keine Ahnung, wie er heißt. Aber er spielt so ähnlich wie der griechische Torschütze im em-Finale. Der hat auch immer Kopfbälle geschossen.«

»Wen meinst du, Mama? Charisteas? Die beiden kann man doch nicht vergleichen!«

»Doch, die schießen doch beide immer wieder Kopfbälle.«

»Tja, ich kenne auch zwei Fahrzeuge, die beide einen Motor haben. Aber kann man eine Vespa mit einem Flugzeug vergleichen?«, neckt Fanis sie.

»Ruhe jetzt, gleich gibt’s ein Tor. Ihr werdet sehen!«, brüllt Katerina. »In die Mitte flanken, Andres, in die Mitte!« Doch Andres hört nicht auf ihre Anweisungen und zielt aufs Tor. Im nächsten Augenblick zappelt der Ball im Netz, und der holländische Torhüter starrt ihm nach wie einem ungebetenen Gast.

»Toooor!«, schreien Katerina und Fanis und springen auf.

»Andres, du Fußballgott!«, ruft Katerina. »Herr im Himmel! Der eine ist ein Heiliger, der andere ein Fußballgott!«, bemerkt Adriani. »Warum spielt eigentlich die Heilige Synode keinen Fußball? Die würde jeden Pokal gewinnen.«

In den letzten Spielminuten kleben Fanis und Katerina vorm Bildschirm. Am liebsten würden sie mitspielen, um den Spaniern beizustehen. Endlich ertönt der Schlusspfiff.

Fanis führt einen Freudentanz auf. »Jajaja, wir haben den Pokal!«

»Campeones, campeones!«, skandiert Katerina.

»Was heißt das denn?«, fragt Adriani.

»Weltmeister, Mama! Wir sind Weltmeister!«, erklärt ihr Katerina und geht in die Küche.

»Sag mal«, frage ich Fanis, »stellt sich Katerina immer so an, wenn sie Fußball guckt?«

»Fußballgucken ist eine Art Rausch. Die einen werden dabei weinerlich, die anderen euphorisch. Katerina gehört in die zweite Kategorie, aber zum Glück wird sie sofort wieder nüchtern, sobald das Spiel vorbei ist.«

Katerina kehrt mit einem Glas Wasser zurück, das sie in einem Zug leert, da ihr Mund vom vielen Schreien ganz ausgetrocknet ist. Auf dem Spielfeld liegen sich die Spanier selig in den Armen, während die Holländer die Köpfe hängen lassen - ganz wie die Tulpen, für die sie früher mal berühmt waren.

Ich male mir aus, dass nun auch der Geschäftsträger der holländischen Botschaft wie eine welke Tulpe vor dem Fernseher hockt, und bin allen dankbar, die mir empfohlen haben, den Spaniern die Daumen zu drücken. In diesem Augenblick klingelt mein Handy.

»Na, Herr Kommissar, wie steht’s?«, höre ich Vlassopoulos sagen.

»Wir feiern den Sieg.«

»Leider müssen Sie die Feierlichkeiten unterbrechen.«

»Wieso?«

»Es wurde noch ein enthaupteter Toter gefunden.«

Ich stehe da wie angewurzelt, mein Handy am Ohr. »Wo?«

»In einem Auto, Ecke Samou- und Stratigou-Rongakou-Straße in Polydrosso.«

Wieso wundere ich mich eigentlich? Welcher Zeitpunkt wäre für den Mörder geeigneter als der Abend, an dem alle Athener zu Hause sitzen und das wm-Finale verfolgen?

»Gut, gib der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin Bescheid. Ich bin schon unterwegs. Die Polizeiwache Chalandri soll zwei Streifenwagen in die Samou-Straße schicken. Sie sollen den Wagen mit einer Plane abdecken. Der Tatort wird bestimmt Aufsehen erregen.«

Als ich meiner Familie eröffne, dass ich wegmuss, weil schon wieder eine Leiche gefunden wurde, starren mich alle sprachlos an. Nur gut, dass ich wenigstens meine drei Portionen Souflaki in Ruhe essen konnte.
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Die Strecke nach Polydrosso wirkt am Abend des wm-Finales genauso ausgestorben wie an einem Ostersamstag kurz vor der Auferstehungsfeier. Auch der Kifissias-Boulevard ähnelt einem öden Highway im Nirgendwo des amerikanischen Westens, wie man es aus dem Fernsehen kennt. Da ich nicht genau weiß, wo sich die Samou-Straße befindet, schalte ich mein Navigationsgerät ein. Und, siehe da, diesmal schlägt es mir die richtige Route über den Chalandriou-Amaroussiou-Boulevard vor, und die ganze Fahrt kostet mich nur zehn Minuten.

An der Ecke Samou- und Stratigou-Rongakou-Straße ist im Gegensatz zum Rest der Stadt mächtig was los. Auf den Gehsteigen und Balkonen drängeln sich Schaulustige, Streifenwagen stehen mit heulenden Sirenen auf der Fahrbahn. Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit steht ein mit einer Segeltuchplane abgedeckter vw-Golf. Hier, sage ich mir, gibt’s offensichtlich Spektakuläreres zu sehen als beim Endspiel. Ich schaue mich nach Vlassopoulos und Dermitsakis um. Sie unterhalten sich an der Straßenecke mit der Besatzung eines Streifenwagens.

»Wollen Sie einen Blick auf den Toten werfen?«, fragt mich Vlassopoulos.

»Weiß man schon, wer es ist?«

»Ja, er hatte seinen Personalausweis dabei, und im Hand schuhfach lag der Führerschein, beides ausgestellt auf Kyriakos Fanariotis. Nach ersten Aussagen war er in einer Firma angestellt, die hier in diesem Haus ihren Sitz hat.« Er zeigt dabei auf ein Wohnhaus. »Und wie heißt die Firma?«

Er führt mich zum Eingangsbereich des Hauses und deutet auf ein Schild: »Cashflow - Inkassounternehmen«. Über den Begriff »Inkasso« komme ich kurz ins Grübeln. Ist denn nicht jede Firma in gewisser Weise ein Inkassounternehmen, da Forderungen gestellt und eingetrieben werden müssen? Wozu braucht man dafür ein spezielles Unternehmen?

Als meine Assistenten die Segeltuchplane ein wenig anheben, werfe ich einen Blick auf das Opfer. Fanariotis sitzt auf dem Fahrersitz, doch die Hände ruhen nicht am Lenkrad. Sein Körper ist nach hinten gesunken. Sein Kopf liegt auf dem Rücksitz und starrt auf den vor ihm sitzenden Körper, von dem er offenbar gerade gewaltsam getrennt wurde. Das »D«, das Markenzeichen des Mörders, wurde diesmal nicht an die Kleidung des Opfers geheftet, sondern - vermutlich aus Zeitmangel - auf dem Beifahrersitz deponiert.

Die Plane rückt wieder an ihren Platz, da ich alles gesehen habe und mir diesen Anblick nicht noch länger antun möchte.

»Weiß Stavropoulos schon Bescheid?«

»Ja. Begeistert war er nicht gerade, aber er kommt. Die Spurensicherung ist auch schon unterwegs.«

»Wer hat ihn gefunden?«

»Eine Passantin, die mit ihrem Wagen vorbeigefahren ist. Wollen Sie mit ihr sprechen?«

Die Polizeiwache des Stadtteils Chalandri hat die umliegenden Straßen für den Verkehr gesperrt. Vor dem roten Band steht ein Smart mitten auf der Straße. Eine junge Frau Mitte dreißig sitzt mit einer Flasche Wasser in der Hand an der Bordsteinkante.

»Können Sie erzählen, wie Sie ihn gefunden haben?«, frage ich. »Ganz ruhig, und nehmen Sie sich Zeit.«

Sie blickt mich verwirrt an. »Kann ich nicht morgen dazu aussagen? Ich bin fix und fertig.«

»Dafür habe ich Verständnis, und wir werden Sie auch nicht lange aufhalten. Nur das Wesentliche möchte ich jetzt gleich von Ihnen wissen, den Rest können wir später ergänzen.«

Sie holt tief Luft. »Also, ich war gerade hier unterwegs. Der vw-Golf stand an der Ecke zur Rongakou-Straße. Als ich praktisch schon daran vorbeigefahren war, hatte ich das Gefühl, dass da irgendwas nicht stimmte. Da habe ich angehalten und bin hingelaufen, weil ich dachte, dem Fahrer ist vielleicht schlecht geworden, und er braucht Hilfe. Als ich beim Wagen ankam, merkte ich, dass… der Kopf ab war.«

»Wissen Sie noch, was Sie dann getan haben?«

»Ich hab losgeschrien, aber niemand hat reagiert. Irgendwann muss ich dann per Handy die Rettung gerufen haben.«

Kein Wunder, dass keine Reaktion kam. Alle saßen vor ihren Fernsehgeräten. Selbst wenn einer sie gehört hätte, hätte er angenommen, dass es der begeisterte Aufschrei eines weiblichen Fußballfans im Zuge des wm-Finales war, wie Katerina mir das vor einer knappen Stunde vorgeführt hatte.

»In Ordnung, das wär’s. Sie werden dann offiziell zur Befragung vorgeladen, dafür brauche ich nur noch Ihre Personalien.«

»Mein Name ist Chrysa Leventi, und meine Adresse lautet Frangoklissias 52.«

Ich notiere mir ihre Angaben. »Setzen Sie sich nicht ans Steuer, Sie stehen noch unter Schock. Es ist besser, ein Streifenwagen bringt Sie nach Hause.«

In der Zwischenzeit ist der Transporter der Spurensicherung eingetroffen. »Eine rasche erste Einschätzung wäre hilfreich«, sage ich zu Dimitriou. »Der Rest kann warten, bis der vw-Golf von der Kriminaltechnik unter die Lupe genommen wird.«

Er nickt und macht sich an die Arbeit, während ich die Besatzung eines der Streifenwagen anweise, die Straße von den Schaulustigen zu räumen. Dann biegt der Krankenwagen in die Samou-Straße ein, dahinter folgt Stavropoulos’ Privatwagen.

»Schon wieder treiben Sie mich mitten in der Nacht aus dem Haus«, sagt er anstelle einer Begrüßung. »Und das Endspiel haben Sie mir auch vergällt.«

»Das war ja wohl nicht ich, sondern der Mörder.«

»Wieder dieselbe Masche?«

»Sieht ganz so aus.«

»Schnappen Sie ihn endlich, Charitos! Der Anblick ist - sogar für jemanden wie mich - ziemlich unerträglich. Wenn das so weitergeht, lege ich mir gleich das Handy neben das Kopfkissen.«

Im Licht der Scheinwerfer sehe ich, wie innerhalb weniger Minuten ein Wagen nach dem anderen sich der Absperrung auf der Samou-Straße nähert. Mir ist sofort klar, wer uns die Ehre gibt. Und tatsächlich: Meine Freunde, die Reporter, springen heraus und nehmen jedes bewegliche Ziel ins Visier. Die einen rennen zu den Nachbarn, die sich auf dem Bürgersteig versammelt haben, die anderen zu den Streifenwagen. Ein paar erblicken mich an der Ecke zur Stratigou-Rongakou-Straße und kommen auf mich zu.

»Was ist passiert, Herr Kommissar?«

»Es gibt ein neues Opfer.«

»Wieder derselbe Täter?«

»Auf den ersten Blick ja. Morgen wissen wir mehr.«

»Und das Opfer?«

»Vorläufig unbekannt.« Sie blicken mich spöttisch an, da sie von den Nachbarn schon alles erfahren haben. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie seine Identität schon kennen«, sage ich zu ihnen. »Aber behalten Sie es noch für sich, bis wir die Angehörigen offiziell benachrichtigt haben. Es wäre nicht schön, wenn sie es aus dem Radio oder Fernsehen erfahren würden. Vorläufig kann das Opfer doch als >noch nicht identifiziert< gelten, oder? Geben Sie das bitte auch an Ihre Kollegen weiter.«

»In Ordnung, Herr Kommissar«, antworten sie ohne Umschweife.

Dann drehe ich eine Runde auf der Suche nach irgendeinem geöffneten Zeitungs- und Getränkekiosk. Die beste Quelle für Verbrechen, die mitten auf der Straße verübt werden, sind solche Kioske. Aber zu dieser Stunde sind alle geschlossen. Nur ein Ladenbesitzer an der Ecke Akakion- und Frangoklissias-Straße ist noch auf dem Posten, doch er war zu weit entfernt, um etwas Auffälliges zu beobachten.

Dermitsakis kehrt von seinem ersten Rundgang durch die erleuchteten Apartments in der Samou-Straße zurück.

»Sag nichts, ich sehe dir an, wie’s lief!«, rufe ich, bevor er noch den Mund aufmachen kann.

»Keiner hat was gesehen. Alle saßen vor der Glotze und haben das Endspiel geguckt.«

Er wählt immer genau das richtige Timing, sage ich mir. Robinson hat er am frühen Morgen getötet, als in der Mitropoleos-Straße noch nichts los war. De Moor hat er hinter einer Bar am frühen Morgen aus dem Weg geräumt, als das Lokal schloss und rundum alles in tiefem Schlaf lag. Und jetzt bringt er Fanariotis während des wm-Endspiels um, als die ganze Welt vor den Bildschirmen sitzt. Bei Sissimopoulos war die Frage des richtigen Zeitpunkts nicht so entscheidend, da seine Villa ganz abgeschieden liegt. Sobald der Täter wusste, wie gerne Sissimopoulos in seinem Garten wandelte, war das Ganze ein Kinderspiel.

Unbeantwortet bleibt vorläufig die Frage, ob er im Alleingang handelt oder ob er Mittäter hat. Der Bankensaboteur hat mit Sicherheit Helfer, da er für die Organisation der Plakat- und Aufkleberaktionen verschiedene Mittelspersonen eingesetzt hat. Bislang sind es ein Schwarzer und ein Grieche gewesen. Mein kleiner Finger sagt mir, dass auch der Mörder Mittäter hat, doch ich habe keine Ahnung, wie er mit ihnen zusammenarbeitet und was er ihnen dafür bietet.

Es hat wenig Sinn, die Ermittlungen weiter fortzusetzen. Morgen früh will ich mit den Mitarbeitern des Inkassobüros sprechen und sehen, ob der Besitzer des nächstgelegenen Kiosks vor dem Mord irgendetwas mitbekommen hat.

»Benachrichtigt die Angehörigen, aber bringt es ihnen schonend bei«, sage ich zu Vlassopoulos.

Dann gehe ich zu Dimitriou, der seine Tätigkeit unterbrochen hat, damit Stavropoulos seine Untersuchung zu Ende führen kann.

»Können Sie schon etwas sagen?«

»Ja, zwei Dinge sind mir aufgefallen. Erstens war der Motor noch nicht an. Wahrscheinlich war das Opfer eingestiegen und wollte den Wagen gerade starten, denn der Zündschlüssel steckte im Schloss. Zweitens wurde die Fahrertür nicht gewaltsam geöffnet. Möglichkeit eins: Er hatte gerade Platz genommen und den Zündschlüssel eingesteckt, als der Mörder ihn erwischte, bevor er die Tür schließen konnte. Möglichkeit zwei: Das Opfer hat ihm aus irgendeinem Grund die Fahrertür selber geöffnet. Und Möglichkeit drei: Der Täter hat sie geöffnet, während das Opfer damit beschäftigt war, den Wagen zu starten, und hat ihn getötet, bevor er sich wehren konnte. Wenn wir fremde Fingerabdrücke am Türgriff finden, wäre das eine Bestätigung von Variante drei.«

»Kann sein, aber die Fingerabdrücke müssen nicht notgedrungen vom Täter stammen. Es könnte auch irgendeine andere Person an den Türgriff gefasst haben. Mit Sicherheit hat der Täter Handschuhe getragen, gewieft, wie er ist.«

Stavropoulos hat seine Arbeit beendet und streift seine Handschuhe ab. »Wollen Sie wissen, ob es sich um dasselbe Tatmuster handelt?«, fragt er ironisch.

»Nicht nötig.«

»Obwohl, diesmal muss seine Körperhaltung etwas anders gewesen sein, da der Hieb das Opfer seitlich und nicht - wie in all den anderen Fällen - von hinten getroffen hat.«

»Wissen wir die ungefähre Tatzeit?«

»Es kann nicht länger als drei Stunden her sein. Der Körper ist noch warm.«

Also genau die Uhrzeit, da alle Leute Fußball guckten. Stavropoulos verabschiedet sich mit einem kurzen Kopfnicken. Danach bestelle ich meine Assistenten für den nächsten Tag um neun Uhr morgens an den Tatort.

»Koula auch?«, fragt mich Dermitsakis.

»Nein, Koula soll mir im Büro alles über dieses Inkassobüro Cashflow herausfinden.«

Als ich in den Seat steige, sind die Reporter immer noch vor Ort. Einige nehmen Interviews auf, andere stehen vor den Kameras und geben ihre Einschätzung ab.

Erst um drei Uhr morgens bin ich zu Hause. Die Kinder sind schon lange gegangen, und Adriani schläft den Schlaf der Gerechten.
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Am nächsten Morgen um neun läute ich an der Klingel der Inkassofirma Cashflow, die in der dritten Etage des Wohnhauses in der Samou-Straße liegt. Meine beiden Assistenten lasse ich noch einmal die Umgebung abklappern.

An der Tür erscheint eine etwa fünfundzwanzigjährige Sekretärin mit verweinten Augen. Nachdem ich mich vorgestellt habe, verlange ich nach dem Leiter des Unternehmens.

»Unser Chef liegt gerade in der Gerichtsmedizin«, entgegnet sie und bricht in Tränen aus.

So habe ich gleich bei der Begrüßung erfahren, dass der Mörder den führenden Kopf der Firma abgeschlagen hat.

»Wer könnte mir sonst weiterhelfen?«

»Herr Alevras, er ist Vizechef.«

Auf den ersten Blick hat die Firma die Ausmaße einer hundert Quadratmeter großen Vierzimmerwohnung. In den beiden ersten Durchgangszimmern, die auf die Straße hin liegen, fallen mir einige kahlgeschorene dreißigjährige Krawattenträger in kurzärmeligen Hemden auf. Sie wirken wie billige Imitate von fbi-Agenten aus us-amerikanischen Fernsehserien.

Der Vizechef nennt seinen vollen Namen - Fotis Alevras - und drückt mir mit Trauermiene die Hand.

»Was für ein Schlag!«, meint er. »Wie ein Blitz aus heiterem Himmel.«

»War Kyriakos Fanariotis der Firmenchef?«, frage ich ihn.

»Er war der Gründer und Inhaber, Herr Kommissar, oder - anders gesagt - die Seele des Unternehmens.«

»Womit befasst sich Ihre Firma, Herr Alevras?«

»Mit Inkasso«, meint er, als handele es sich um die selbstverständlichste Sache der Welt.

»Was heißt das genau?«

Hier stockt er und sucht nach Worten. »Wir unterstützen die Banken beim Einziehen von Forderungen.«

»Und wie?«

»Das läuft folgendermaßen: Alle Banken müssen mit notleidenden Krediten kalkulieren. Das sind Darlehen, die nach Einschätzung der Bank kaum einzutreiben sind. Solche Angelegenheiten landen bei uns, und wir kümmern uns gegen eine Provision um das Einziehen der Forderungen.«

»Anders gesagt reicht man die Bankkunden, die Zahlungsschwierigkeiten haben, an Sie weiter. Und Sie versuchen, diese Kunden zur Zahlung der Kreditraten zu bewegen, indem Sie beispielsweise Druck ausüben.« Würde mich Tsolakis jetzt hören, bekäme ich die Bestnote.

»Wir drohen ihnen nicht, wir schicken den säumigen Kunden nur fortgesetzt Mahnungen. Unsere Tätigkeit ist vollkommen legal.«

»Ich habe auch nichts anderes behauptet. Mit welchen Banken kooperieren Sie?«

Alevras blickt mich zögernd an. »Das fällt unter das Bankgeheimnis«, meint er schließlich.

»Aber nicht doch, Herr Alevras. Darauf könnten Sie sich höchstens berufen, wenn ich die Daten der Bankkunden erfahren wollte. Sagen Sie mir lieber gleich, mit welchen Bankhäusern Sie zusammenarbeiten, da ich es früher oder später ohnehin erfahre. Sie verzögern nur die Aufklärung des Mordes an Ihrem Chef.«

Wenig begeistert lenkt er schließlich ein: »Wir kooperieren hauptsächlich mit der Central Bank, manchmal auch mit der Ionian Credit Bank.«

»Na also, geht doch. Ich hätte da aber noch eine Frage: Gibt es säumige Bankkunden, die besonders aggressiv reagieren? Die Widerstand leisten? Die Sie bedrohen?«

»Die meisten ersuchen einfach um Fristverlängerung. Normalerweise gehen wir darauf ein, wenn wir das Gefühl haben, dass der Bankkunde es ehrlich meint. Doch es gibt auch solche, die ausfallend werden. Andere wiederum tauchen unter. Von mir werden Sie allerdings keine Namen erfahren, da verweise ich Sie tatsächlich an die Banken.«

»Herr Alevras, müssen nicht alle, die ihre Schulden nicht bezahlen, ins Gefängnis?«

»Wenn wir keinen Trauerfall hätten, würde ich jetzt laut loslachen, Herr Kommissar. Was hätten die Banken denn davon, wenn ihre Schuldner im Gefängnis sitzen? Die Ersatzhaftstrafe bringt der Bank überhaupt nichts, weil die Schulden dadurch als getilgt gelten. Zielführender ist es, dem Schuldner mit Gefängnis zu drohen. Dann holt man doch noch etwas aus ihm heraus. In Griechenland bekommt man allerhöchstens eine Haffstrafe, wenn man dem Staat etwas schuldet. Doch auch das ist nur graue Theorie, da die Rechtsprechung der Tat fünf Jahre hinterherhinkt.«

»Aha, so ist das also. Sagen Sie, um welche Uhrzeit hat Kyriakos Fanariotis normalerweise sein Büro verlassen?«

»So genau weiß ich das nicht, da er immer als Letzter ging. Er hat gerne alleine gearbeitet, wenn alle anderen weg waren. Im Allgemeinen ist er nie vor acht Uhr abends nach Hause gegangen.«

Ich habe keine weiteren Fragen, also breche ich auf.

Nun, da die Zahl der Opfer auf vier angewachsen ist, bietet sich mir ein klareres Bild über die Vorgehensweise des Mörders. Zunächst einmal tötete er den pensionierten Vorstandsvorsitzenden einer Bank, dann den Chef einer ausländischen Bank, der eine Vergangenheit als Hedgefonds-Manager hat, das dritte Opfer war leitender Angestellter einer internationalen Ratingagentur und das vierte der Inhaber einer Inkassofirma, die für Banken notleidende Kredite von säumigen Schuldnern eintreibt. Aus alldem ergeben sich zwei Schlussfolgerungen. Die erste ist: Er hat Insiderwissen und kennt die wunden Punkte, wo er zuschlagen muss. Wir haben es also nicht mit einem wütenden Kunden zu tun, der von einer Bank in den Ruin getrieben wurde, sondern mit einem Mastermind, der sich das Bankenwesen vorknöpft. Die zweite daraus folgende und noch wichtigere Schlussfolgerung ist: Wir müssen nach einem Täter suchen, denn offensichtlich sind Mörder und Bankensaboteur ein und dieselbe Person. Dann war da noch die Frage, ob er im Alleingang vorgeht oder ob es Mittäter gibt. Instinktiv tendiere ich zur zweiten Annahme. Er ist kein Terrorist, sondern jemand, der nach terroristischer Manier eine Gruppe formiert hat, die seine Pläne umsetzt.

Dann rufe ich meine Assistenten auf ihren Handys an, um einen Treffpunkt vor dem Wohnhaus zu vereinbaren.

Dermitsakis kehrt mit leeren Händen zurück, doch Vlassopoulos kommt mit strahlender Miene an.

»Ich bin auf eine Frau Loukia Ignatiadou gestoßen, mit der Sie am besten selbst sprechen. Sie hat Interessantes zu berichten.«

»Wissen wir, wo Fanariotis wohnte?«

»In der Lesvou-Straße in Chalandri«, entgegnet Vlassopoulos.

Die Befragung der Angehörigen überlasse ich Dermitsakis. Viel verspreche ich mir davon nicht, obwohl sie vermutlich inzwischen einigermaßen ansprechbar sind.

Vlassopoulos führt mich in den vierten Stock eines Wohnblocks in der Kriesi-Straße. Eine weißhaarige, ungeschminkte Dame öffnet uns die Tür.

Vlassopoulos macht uns artig miteinander bekannt. »Frau Ignatiadou, das hier ist Kommissar Charitos, mein Vorgesetzter. Wären Sie so nett, ihm die ganze Sache nochmals zu erzählen?«

Wortlos führt uns die Ignatiadou ins Wohnzimmer. Kaum haben wir Platz genommen, macht sie ihrem Ärger Luft.

»Schweine sind das, Herr Kommissar! Radaubrüder! Barbaren! Wie die Geier fallen sie über einen her. Sie rücken dir auf die Pelle, bedrohen deine Familie, ängstigen deine Kinder. Die schrecken vor nichts zurück.«

»Wissen Sie das alles aus eigener Erfahrung oder aus zweiter Hand?«

»Leider aus eigener Erfahrung. Mein Schwiegersohn ist solchen Leuten in die Hände gefallen.«

»Wie ist es dazu gekommen?«

»Er ist pleitegegangen, Herr Kommissar. Er hat Damenoberbekleidung hergestellt, aber dann haben die Chinesen den Markt überschwemmt mit Verkaufspreisen, die sogar unter den griechischen Produktionskosten liegen. Am Schluss war er bankrott und konnte zwei Bankkredite, die er als Betriebskapital aufgenommen hatte, nicht mehr bedienen. Zum Glück lief die Wohnung auf den Namen meiner Tochter. Stathis gehörte nur die Lagerhalle, wo der Gewerbebetrieb untergebracht war. Die haben sie ihm weggenommen, aber der Erlös reichte nicht zur Deckung der Schuld. Und dann ging der Terror los.«

»Was für ein Terror?«

»Zuerst einmal der Telefonterror: Alle halbe Stunde oder noch öfter klingelte das Telefon. Dann kamen die Drohungen an meine Tochter: >Rück die Wohnung raus, damit dein Mann die Schulden begleichen kann, sonst wirst du sehen, was passiert.< Als die Anrufe nichts fruchteten, standen sie bei uns vor der Tür, und zwar zu jeder Tages- und Nachtzeit. Schließlich haben sie sich sogar meinen Enkel vorgenommen. Der ist zwölf und geht in die erste Klasse Gymnasium. Eines Tages lauerten sie ihm nach der Schule auf und meinten zu ihm: >Sag deinem Papa, er soll mal schön aufpassen, sonst bist du bald ein Waisenkind.<«

Die Ignatiadou atmet tief durch, da sie bis hier ohne Pause geredet hat. Doch auch jetzt stelle ich keine Zwischenfragen und warte auf die Fortsetzung.

»Nach dem Vorfall mit meinem Enkel bin ich auf eigene Faust zu der Inkassofirma gegangen. Eines Morgens habe ich dort an die Tür geklopft. Als ich mich vorstellte, wurde ich direkt zu dem Mann geführt, der gestern umgebracht wurde. >Können Sie nicht etwas dazulegen, um Ihren Schwiegersohn vor dem Gefängnis zu bewahren?<, fragte er mich. Ich sagte, außer meiner Wohnung hätte ich kein Eigentum, und die hätte ich meiner Tochter mit in die Ehe gegeben. >Dann soll Ihre Tochter die Wohnung verkaufen, damit die Bank ihr Geld bekommt und ihr eure Ruhe habt<, entgegnete er. >Dann sitzen sie doch auf der Straße!<, wandte ich ein. Seine Antwort lautete: >Wie man sich bettet, so liegt man.< Schließlich habe ich ihn gebeten, wenigstens meinen Enkel in Ruhe zu lassen. >Die Kinder büßen für die Sünden der Eltern<, so ist das Lebens war sein letzter Kommentar, und dann hat er mich vor die Tür gesetzt.«

Den Tränen nahe, hält sie inne, dann beißt sie sich auf die Lippen. »Schließlich hat meine Tochter die Wohnung verkauft, Herr Kommissar, um endlich Ruhe zu haben. Das ist doch einfach eine Riesenschweinerei. Jedes Mal, wenn ich den Typen in unserem Viertel sah, fiel mir das alte Sprichwort ein: >Böse Hunde sind zäh.< Aber siehe da: Er ist doch krepiert.«

Er weiß, wo er zuschlagen muss, sage ich mir. Keines der vier Opfer war beliebt, und allen hat man den Tod gewünscht. Zum Glück sind diejenigen, die tatsächlich töten, wesentlich weniger als diejenigen, die anderen den Tod wünschen. Sonst hätten wir in der Mordkommission keine ruhige Minute mehr.

Ich bedanke mich bei der Ignatiadou, die sich erleichtert von uns verabschiedet, da sie ihre Geschichte gleich zweimal erzählen konnte.

Nun bleibt noch der Kioskbesitzer in der Samou-Straße übrig. Reglos wie alle seine Standeskollegen sitzt er in seinem Lädchen. Anscheinend hat er mit meinem Besuch gerechnet, da er gar nicht überrascht reagiert.

»Kannten Sie Fanariotis?«, frage ich ihn.

»Nur vom Sehen, seinen Namen kannte ich nicht. Er kam immer wieder mal rüber und holte Zigaretten und Wirtschaftszeitungen. Mehr als das Nötigste haben wir nicht miteinander gesprochen, er hat bloß gezahlt und ist gleich wieder gegangen.«

»Haben Sie gewusst, was er beruflich macht?«

»Das haben alle gewusst, und auch, wie er sich Frau Loukia gegenüber verhalten hat. Mir war er unsympathisch, aber ich kann mir meine Kunden nicht aussuchen.«

»Ist in den letzten Tagen etwas Ungewöhnliches in der Straße vorgefallen?«

»Ungewöhnliches?«

»Sind Ihnen ortsfremde Personen aufgefallen? Oder ist eine Person wiederholt aufgetaucht?«

Er denkt nach. »Ja, wenn Sie mich so fragen…«, meint er dann.

»Wer ist Ihnen aufgefallen?«

»Eine Bettlerin«, entgegnet er. »Auf sie habe ich geachtet, weil ich mich gefragt habe, was sie sich von dieser Gegend verspricht. Hier ist kaum etwas los, es gibt keinen Durchgangsverkehr, und es sind nur wenige Fußgänger unterwegs. Wer sollte ihr Almosen geben? Nicht einmal zum Wochenmarkt verirren sich Bettler hierher. Doch sie hatte sich einen Platz an der Ecke zur Rongakou-Straße ausgesucht und war dort jeden Tag auf dem Posten.«

Mit einem Schlag fällt mir ein, wo mir sonst noch eine Bettlerin untergekommen ist: vor Robinsons Apartment in Psychiko. Der Mitarbeiter des Wachdienstes hat sie erwähnt. Und auch die Frau aus dem Kurzwarenladen in der Nähe der Bar Meetings hat von einem Bettler gesprochen. Langsam wird mir klar, wie der Mörder die Wohnungen seiner Opfer beobachten ließ. Wenn die beiden Bettler tatsächlich seine Helfershelfer sind, dann gibt es mindestens zwei weitere Mittäter.

»Können Sie sich vielleicht erinnern, wann die Bettlerin aufgetaucht ist?«

Er hebt ratlos die Schultern. »Hm, in den letzten Tagen habe ich sie regelmäßig hier gesehen.«

»Vormittags oder nachmittags?«

»Nachmittags. Ob sie auch morgens hier war, kann ich nicht sagen.«

»Können Sie sie mir beschreiben?«

»Da gibt’s nicht viel zu sagen, eine Bettlerin eben. Eine Frau mit schwarzem Kleid und schwarzem Kopftuch, die mit ausgestreckter Hand da saß.«

»War sie eher groß oder klein? Dick oder dünn?«

»Sie ist nur einmal ganz nah am Kiosk gewesen, und da wirkte sie mittelgroß. Ansonsten habe ich sie nur auf dem Gehsteig sitzen sehen. Auf jeden Fall war sie schlank.«

»Vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen.«

»Was? Mit der Bettlerin?«, fragt er ungläubig.

Inständig hoffe ich, dass ich mir den Namen des Sicherheitsdienstes, der Robinsons Wohnhaus betreut, in mein Notizbuch geschrieben habe. Erleichtert stelle ich fest, dass die Adresse drinsteht: Galapanos Security Systems. Ich wähle die zugehörige Nummer und frage nach dem Wachmann.

»Er hat heute Dienst, Herr Kommissar.«

»Geben Sie ihm Bescheid, dass er auf mich warten soll. Ich habe noch ein paar Fragen an ihn.«

Sie sagen mir, dass ich mir keine Sorgen machen soll und dass er auf mich warten würde.
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Der Wachmann sitzt wieder auf demselben Stuhl am Eingang des Wohnhauses in der Malakassi-Straße, und er trägt dieselbe gelangweilte Miene zur Schau.

»Die Zentrale hat mir Bescheid gegeben, dass Sie mir noch ein paar Fragen stellen wollen. Also habe ich auf Sie gewartet«, meint er, ohne seinen Ärger über die unfreiwilligen Überstunden zu verbergen.

»Als wir uns nach Robinsons Ermordung unterhielten, haben Sie eine Bettlerin erwähnt, die ein paar Tage vor der Tat in der Straße aufgetaucht war.«

»Stimmt.«

»Wissen Sie noch, wie die aussah? Können Sie sie mir beschreiben?«

»Machen Sie Witze? Nach so langer Zeit!«, entgegnet er schnippisch.

Sicherheitsdienste gehen mir prinzipiell gegen den Strich. Sie tun so, als würden sie die öffentliche Ordnung aufrechterhalten und nicht die Polizei. Aber dieser Wachmann hier nervt noch mehr als seine Kollegen. »Wenn Sie sich nicht erinnern können, müssen wir Ihrem Gedächtnis eben etwas nachhelfen. Vielleicht durch eine Vernehmung bei uns im Präsidium, die dann so lange dauert, bis Ihnen etwas einfällt?«

Sein Erinnerungsvermögen kehrt schlagartig zurück. »Sie war mittelgroß …«

»Im Sitzen oder im Stehen?«

»Im Sitzen, aber als ich sie weggescheucht habe, musste sie aufstehen.«

»Was hatte sie an?«

Er denkt kurz nach. »Eines dieser billigen, bunten Kleider, die sonst nur Afrikanerinnen tragen, und ein einfarbiges Kopftuch. Welche Farbe weiß ich nicht mehr…«

»Sah sie wie eine Ausländerin aus?«

»Hm.« Er kramt in seinem Gedächtnis. »Wenn, dann war sie aus einem Balkanland, aus Albanien oder Bulgarien… Afrikanerin war sie mit Sicherheit nicht.«

»Können Sie ihr Alter einschätzen?«

»Zwischen vierzig und fünfzig. Auf jeden Fall war ihr Gesicht voller Falten.«

Grußlos lasse ich ihn stehen, um auf diese Weise den Unterschied zwischen echtem Bullen und Möchtegern-Cop zu unterstreichen. Besser, die Rangordnung ist geklärt für den Fall, dass ich noch einmal auf ihn zurückkommen muss.

Es besteht kein Zweifel mehr daran, dass es ein und dieselbe Bettlerin ist. In der Samou-Straße hatte sie nur eine andere Verkleidung gewählt. Auf dem Weg zur Dienststelle versuche ich auszurechnen, wie viele Personen Beihilfe zu den Morden geleistet haben. Zunächst einmal der Schwarze, der den Einwanderern die Plakate vermittelte, dann die Bettlerin, drittens der Bettler in der Nähe der Bar Meetings und viertens der Mann, der den Jungs in Piräus die Aufkleber übergeben hat. Natürlich könnten der Bettler und der Überbringer der Aufkleber dieselbe Person sein, so dass es statt der vier nur drei sind. Der Einzige, der mir so gar nicht in die Reihe der Gehilfen passen will, ist Bill Okamba.

Der Flur vor meinem Büro ist wieder von Reportern belagert. Nur diesmal stürzen sie sich nicht gleich auf mich, sondern warten ab, bis ich bei ihnen angelangt bin.

»Na, habt ihr diese Nacht überhaupt geschlafen?«, frage ich sie.

»Bloß drei Stunden«, antwortet eine junge Journalistin. »Gibt’s etwas Neues?«, fragt die Doukidou, wie immer ganz in Rosa.

»Den Namen des Opfers kennen Sie ja, den brauche ich nicht zu wiederholen. Ihm gehörte eine Inkassofirma, die für verschiedene Banken Schulden eintreibt.«

»Der wählt sich seine Opfer ganz bewusst aus«, ertönt Sotiropoulos’ Stimme im Hintergrund.

Die Bemerkung lasse ich unwidersprochen im Raum stehen, da ich ihr durchaus zustimme. »Zweifellos handelt es sich wieder um denselben Täter. Fanariotis wurde auf genau dieselbe Art und Weise umgebracht wie die früheren Opfer. Abzuwarten bleibt, ob sich aus der Untersuchung des Wagens weitere Hinweise ergeben. Die Kriminaltechniker prüfen ihn gerade auf Herz und Nieren.«

»Glauben Sie, Kommissar, dass der Bankensaboteur und der Mörder ein und dieselbe Person sind?«, fragt Sotiropoulos, der als Altlinker die Anrede »Herr« stets unter den Tisch fallen lässt.

»Indizien deuten in diese Richtung, aber mit Sicherheit kann ich es noch nicht sagen. Nun, das wäre dann alles für heute.«

Notgedrungen finden sie sich damit ab, und einer nach dem anderen entfernt sich. »War das wirklich alles?«, fragt Sotiropoulos, der wie immer als Letzter zurückbleibt.

»Ich habe wirklich nichts verschwiegen, Sotiropoulos.« Die Bettlerin erwähne ich natürlich nicht.

Von meinem Büro aus rufe ich Gikas an, um ihm Rede und Antwort zu stehen. »Nicht nötig«, meint er. »Um ein Uhr erzählen Sie das alles sowieso dem Minister, da höre ich es dann auch gleich.«

Trotzdem informiere ich ihn unterwegs kurz, damit er sich später nicht beschwert, er hätte mich völlig umsonst in seinem Wagen von der Polizeidirektion Attika zum Bürgerschutzministerium kutschiert.

Diesmal treffen wir nur den Minister und Arvanitopoulos, den Polizeipräsidenten, an. Dass Stathakos fehlt, könnte ein Zeichen dafür sein, dass sich mittlerweile alle von der Terrorthese distanziert haben. Arvanitopoulos’ Miene lässt darauf schließen, dass Gikas und ich ihm ein Dorn im Auge sind.

Der Minister lässt die Einleitungsfloskeln beiseite und erweist mir die Ehre einer direkten Anrede: »Herr Charitos, erstatten Sie mir detailliert Bericht. Und zwar nicht, weil ich von Ihnen hören will, was ich der Presse sagen soll, sondern weil ich wissen will, wo unsere Ermittlungen tatsächlich stehen. Zusammen mit dem gestrigen Opfer haben wir bereits vier Tote zu beklagen, dazu die Kampagne gegen die Banken. Wenn das so weitergeht, werden wir zur Zielscheibe berechtigter Kritik, noch dazu in einer Zeit, wo wir ohnehin schwer unter Beschuss stehen. Es wird die Anschuldigung laut, wir seien Lakaien der Troika. Bald wird man uns vorwerfen, der Bankensaboteur manipuliere uns, ganz wie es ihm passt.«

»Bis gestern, Herr Minister, steckten wir in einer Sackgasse fest. Aber jetzt gibt es einen Hoffnungsschimmer.«

»Da bin ich ja gespannt«, sagt der Minister.

»Jetzt wissen wir nämlich, dass wir nicht zwei, sondern einen Täter jagen müssen. Der Mörder und der Bankensaboteur sind ein und dieselbe Person.«

»Wie kommen Sie darauf, Kostas?«, fragt der Polizeipräsident.

»Durch den gestrigen Mord. Bisher hat er die Vorstandsvorsitzenden zweier Banken, Sissimopoulos und Robinson, und den Vertreter einer Ratingagentur, also de Moor, als Opfer ausgewählt. Das heißt, er wollte Banken und Repräsentanten des Finanzmarktes treffen. Gestern jedoch hat er den Inhaber einer Inkassofirma ermordet. Das heißt, er ruft die Kreditnehmer nicht nur zum Zahlungsboykott auf, sondern er tötet darüber hinaus einen Vertreter genau der Branche, die den Schuldnern auf die Pelle rückt, wenn sie nicht zahlen können. Das heißt, die Aufforderung zum Zahlungsboykott wird von bewusst inszenierten Mordanschlägen begleitet.«

»Kostas hat recht«, bemerkt Gikas. »Das Motiv ist damit meiner Meinung nach klar.«

»Dieser Meinung schließe ich mich an«, pflichtet der Minister bei.

»Andererseits müssen wir davon ausgehen, dass er Gehilfen hat. Die ersten beiden kannten wir schon: den Schwarzen, der die Plakataktion organisiert hat, und den Griechen, der die Aufkleber an die Jungs verteilt hat. Doch seit gestern ist noch eine Person dazugekommen, möglicherweise sogar zwei.«

Hier lege ich eine kleine Kunstpause ein, um meinen Wissensvorsprung noch einmal zu genießen. Der Minister und der Polizeipräsident sind mächtig gespannt, um wen es sich dabei handeln könnte, während Gikas, der schon Bescheid weiß, befriedigt vor sich hin lächelt.

»Also?«, fragt der Polizeipräsident ungeduldig, als wäre an der spannendsten Stelle ein Werbespot eingeblendet worden.

»Zwei Bettler, ein Mann und eine Frau.«

»Bettler?«, wundert sich der Minister.

»Bei den Nachforschungen im Fall de Moor hat mir die Inhaberin einer Kurzwarenhandlung in der Nähe der Bar Meetings berichtet, dass sie an den Tagen davor mit einem Bettler gesprochen hatte. Als mir dann heute der Kioskbesitzer erzählte, dass in den vergangenen Tagen eine Bettlerin in der Samou-Straße aufgetaucht war, erinnerte ich mich mit einem Schlag wieder, dass auch der Wachmann vor Robinsons Wohnhaus eine Bettlerin erwähnt hatte. Das konnte kein Zufall sein. Allerdings weiß ich noch nicht, ob der Mann, der den Jungs die Aufkleber gegeben hat, und der Bettler vor der Bar Meetings ein und dieselbe Person sind.«

»Ist vor der First British Bank kein Bettler aufgetaucht?«, fragt mich der Polizeipräsident.

»Nein, weil der Mörder Robinsons Wohnhaus und nicht das Bankgebäude beobachten ließ.« Ich lasse sie noch ein wenig schmoren und beschließe dann, dem Polizeipräsidenten einen eleganten Pass zuzuspielen - ganz wie die spanischen Nationalspieler am gestrigen Abend. »Dieses Vorgehen hat Verwirrung gestiftet. Er organisiert seine Helfer nämlich ähnlich wie eine Terrorgruppe.«

»Ja, genau!«, stimmt der Polizeipräsident begeistert zu. »Deshalb sah es anfänglich so sehr nach Terroristen aus.

Daher würde ich vorschlagen, Sie sollten Okambas fünfzigtausend Euro noch einmal unter die Lupe nehmen. Die Sache stinkt zum Himmel.«

Der Minister spricht, ohne den Polizeipräsidenten zu beachten, weiterhin nur mit mir. »Und wie wollen Sie jetzt fortfahren?«, fragt er.

»Ich verfolge diese Spuren weiter. Wenn wir einen der beiden Bettler finden, sind wir einen großen Schritt vorangekommen.«

»Meinen Sie, der Mörder schlägt wieder zu?«

»Solange wir ihn nicht haben, können wir die Möglichkeit nicht ausschließen. Dass bisher alle seine Pläne aufgegangen sind, motiviert ihn zum Weitermachen.«

»Welche Informationen kann ich in meiner Presseerklärung erwähnen?«

»Alle bis auf die Bettler. Wir könnten höchstens andeuten, dass es Mittäter gibt.«

»Gut. Ich will ständig auf dem Laufenden gehalten werden«, sagt er an Gikas’ Adresse.

»Langsam lernen Sie ja dazu«, sagt Gikas zufrieden, als wir in seinem Wagen Platz nehmen.

»Wie meinen Sie das?«

»Dass Sie dem Polizeipräsidenten die Stange gehalten haben, wird sich garantiert noch bezahlt machen.«

Jahrelang war Gikas mein Lehrmeister, in der letzten Zeit kam noch Tsolakis dazu. Meine Ausbildung wird sichtlich vielseitiger.
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»Herr Kommissar, können Sie jetzt gleich zum Griechischen Bankenverband kommen?«

Diese Anfrage von Staatsanwalt Mavromatis geht um zehn Uhr morgens bei mir ein. Davor habe ich den Autopsiebericht studiert, der Stavropoulos’ gestrige Aussagen bestätigt: Die Tatwaffe war dieselbe wie bei den anderen Morden, nur hat der Täter Fanariotis auf dem Fahrersitz nicht von hinten, sondern von der Seite geköpft. Die Tatzeit liegt zwischen sieben und zehn Uhr abends.

»Ist etwas passiert?«, frage ich Mavromatis.

Er hört meine Besorgnis heraus und antwortet begütigend: »Nichts Schlimmes, ich wollte Ihnen nur etwas zeigen.«

»Ich bin sofort bei Ihnen.«

Die Lektüre von Dimitrious Bericht über Fanariotis’ Wagen hebe ich mir für später auf, da ich mir nichts Aufregendes davon verspreche.

Die Niederlassung des Griechischen Bankenverbandes liegt in der Amerikis-Straße. Mit dem Seat mache ich mich auf den Weg ins Stadtzentrum, und wieder einmal entscheide ich mich für den Parkplatz in der Kriesotou-Straße. Da ich meinen Wagen jeden zweiten Tag hier abstelle, hätte ich eigentlich einen Rabatt verdient.

Eine Sekretärin führt mich direkt in das Büro des Präsidenten, wo mich der Vorsitzende der lonian Credit Bank Galakteros und Staatsanwalt Mavromatis bereits erwarten.

»Eine gute Nachricht wäre zur Abwechslung mal schön«, sage ich nach der Begrüßung. »Mit schlechten Nachrichten bin ich schon genug eingedeckt.«

»Ob die Nachricht gut oder schlecht ist, müssen Sie entscheiden«, entgegnet Mavromatis und überreicht mir eine Liste. Ganz oben steht ein Name: Eftychia Sgouridou. Darunter befinden sich drei Spalten: Datum, Bank und Summe der Überweisung.

Jemand hat Eftychia Sgouridou innerhalb von zehn Tagen je zehntausend Euro auf fünf verschiedene Banken überwiesen. Insgesamt belauft sich die Summe auf fünfzigtausend Euro, dieselbe Summe also, die auch Bill Okamba erhalten hat. Nur, dass der Auftraggeber diesmal dazugelernt hat und, anders als bei Okamba, die Überweisungen auf fünf verschiedene Banken verteilt hat.

Mavromatis hat sich als weitaus klüger erwiesen als erwartet. »Nachdem wir die Überweisungen an den Südafrikaner aufgedeckt hatten, habe ich die Banken angewiesen, mir alle Transaktionen zwischen fünf- und zehntausend Euro anzuzeigen. So bin ich dahintergekommen.«

»Glückwunsch! Das ist ein großer Erfolg«, muss ich zugeben.

»Welche Schlüsse ziehen Sie daraus, Herr Kommissar?«, fragt mich Galakteros.

»Für Schlussfolgerungen ist es noch zu früh, Herr Galakteros. Das Ganze kann jedenfalls kein Zufall sein. Eindeutig werden einige Personen für irgendetwas entlohnt. Folglich müssen wir herausfinden, welche Gegenleistung die Empfänger der Überweisungen für das dicke Honorar erbringen.«

»Könnte es nicht sein, dass es sich um die Bezahlung für Plakate und Aufkleber handelt?«

»Es scheint mir übertrieben, jemandem fünfzigtausend Euro für eine Plakat- oder Aufkleberaktion zu bezahlen. Und vergessen Sie nicht, dass ein Schwarzer den Auftrag für die Plakataktion erteilt hat, Bill Okamba damals jedoch in Polizeigewahrsam war.«

Meine Gedanken wandern zu der Bettlerin, doch dass einer Frau fünfzigtausend Euro bezahlt werden, nur damit sie sich verkleidet und ein potentielles Opfer beobachtet, kommt mir genauso unwahrscheinlich vor. Der Mörder hätte jede Menge Migrantinnen finden können, die ihm dieselbe Arbeit für zwanzig Euro am Tag erledigt hätten. Klar, fünfzigtausend Euro garantieren Stillschweigen. Ganz egal, welche Frau Robinson und Fanariotis beobachtet hat, sie muss von den beiden Morden erfahren und eine Verbindung zu ihrer Person und ihrer Rolle als Bettlerin hergestellt haben. Warum hat sie keine Anzeige erstattet? Die fünfzigtausend wären ihr dadurch nicht entgangen, da sie, als sie beauftragt wurde, bestimmt nicht wusste, dass Robinson und Fanariotis die auserkorenen Mordopfer waren. Meiner Meinung nach ist es ausgeschlossen, dass der Mörder ihr von seinen Plänen erzählt hat. Daher muss die verkleidete Bettlerin den Mörder kennen, der sich mit den fünfzigtausend ihre Verschwiegenheit erkauft hat. Die wichtigste Erkenntnis aus alldem ist folglich: Beide Bettler kennen den Mörder.

Ganz am Ende der Liste steht Eftychia Sgouridous Adresse. Sie wohnt in der Proussis-Straße in Egaleo.

»Suchen Sie weiter, Herr Staatsanwalt«, sage ich zu Mavromatis. »Ich gebe Ihnen noch einen kleinen Hinweis: Höchstwahrscheinlich werden Ihnen weitere Überweisungen an einen männlichen Empfänger in die Hände fallen.« Er blickt mich irritiert an, doch als Staatsanwalt weiß er, dass ich den Ermittlungen nicht vorgreifen darf. »Wir liegen gut im Rennen«, sage ich zu Galakteros, um ihm Mut zu machen.

»Schön wär’s, dann stifte ich der Heiligen Jungfrau eine dicke Kerze«, lautet seine Antwort.

Gleich nach meiner Rückkehr rufe ich meine neue Assistentin zu mir. »Koula, holen Sie alles aus Ihrem Computer heraus, was Sie über Eftychia Sgouridou finden können. Die Banklisten können Sie vorerst liegen lassen, die interessieren uns im Moment weniger. Die Sgouridou hat jetzt Vorrang.«

»In Ordnung, Herr Charitos.«

Erst in der fünften Etage komme ich zu Atem. »Ist er zu sprechen?«, frage ich Stella.

»Für Sie immer, Herr Charitos. Das hat er mir extra so gesagt.«

Als Gikas bei meinem Eintreten aufblickt, bemerkt er: »Sie bringen wohl gute Nachrichten.«

»Woher wissen Sie das?«

»Das kann ich an Ihrem Gesicht ablesen.«

Dann erstatte ich ihm ausführlich Bericht. »Das ist in der Tat erfreulich«, sagt er. »Das leite ich sofort dem Minister weiter.«

Das Telefonat mit dem Minister kostet ihn eine Viertelstunde, bis er ihm die neuesten Erkenntnisse erläutert und seine Fragen beantwortet hat. »Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Erfolg, lässt der Minister ausrichten«, sagt er, nachdem er aufgelegt hat.

»Der Glückwunsch gebührt Mavromatis.«

Er mustert mich kurz. »Sie lernen doch nie dazu, Kostas«, meint er dann. »Sie sind einfach zu uneinsichtig.«

»Was sollte ich dazulernen?«

»Jeder andere an Ihrer Stelle würde zusehen, den Erfolg und die Anerkennung für sich einzuheimsen. Aber Sie wollen Mavromatis kein Unrecht antun. Als hätte der das nötig! Im Grunde ist alles, was ich Ihnen beigebracht habe, für die Katz.«

Gestern hat er mich für mein elegantes Zuspiel an den Polizeipräsidenten noch gelobt, heute lässt er kein gutes Haar an mir. Das heißt, er greift - wie jeder Dorflehrer seinem Schüler gegenüber - zur Taktik des Wechselbads zwischen Strenge und Güte.

»Was planen Sie als nächsten Schritt?«, fragt er mich.

»Wir holen die Sgouridou zur Vernehmung ins Präsidium.«

»Wieso ins Präsidium?«

»Weil ich die Vernehmung aufzeichnen möchte. Vielleicht erkennt der Wachmann oder der Kioskbesitzer sie wieder.«

»Sehr gut.«

Als ich zu meinem Büro hinunterfahre, hat Koula ihre Hausaufgaben bereits gemacht. »Eftychia Sgouridou hatte ein Sportartikelgeschäft in Egaleo«, sagt sie. »Als es schlecht lief, hat sie es verkauft, um ihre Schulden zu bezahlen. Jetzt arbeitet sie freiberuflich als Buchhalterin. Das sind die Vorteile von Facebook«, erläutert sie mit einem Lächeln.

Da ich von Facebook keine Ahnung habe, interessieren mich auch seine Vorteile nicht sonderlich. Mich beschäftigt eine ganz andere Frage. Eine Freiberuflerin kann sich ihren Tagesablauf selbständig einteilen. Mit Leichtigkeit konnte sie von ihrer Arbeitszeit ein paar Stunden abzweigen, um als Bettlerin aufzutreten. Mein kleiner Finger sagt mir, dass wir auf der richtigen Spur sind.

Dann weise ich Vlassopoulos an, die Sgouridou morgen zur Befragung abzuholen. »Aber pass auf: Du darfst dich nicht telefonisch bei ihr ankündigen und auch keine Ladung schicken. Nimm sie mit dem Streifenwagen einfach hopp und bring sie her, damit sie niemanden warnen kann.«

»Alles klar. Wenn sie morgen früh aus der Tür tritt, nehme ich sie gleich in Empfang.«

Danach rufe ich Dimitriou an und ersuche ihn, im Vernehmungsraum eine Videokamera zur Aufzeichnung der Befragung zu installieren.

Da ich nichts weiter zu tun habe, nehme ich Dimitrious kriminaltechnischen Bericht über Fanariotis’ Wagen zur Hand. So überbrücke ich auch die Wartezeit bis zur morgigen Vernehmung. Als der Bericht dann nichts weiter als eine Vielzahl von Fingerabdrücken offenbart, lege ich ihn schließlich ad acta.
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Um zehn Uhr morgens sitze ich im Vernehmungsraum, neben mir Staatsanwalt Mavromatis und mir vis-á-vis Eftychia Sgouridou. Der Wachmann hat sie auf etwa fünfzig geschätzt. In Wirklichkeit ist sie kaum älter als vierzig, doch ihr zerknittertes Gesicht lässt sie gut zehn Jahre älter wirken. Sie trägt ein T-Shirt, Jeans und Sandalen. Während der ganzen Vernehmung sind die beiden Videokameras auf uns gerichtet.

»Frau Sgouridou, vor zwei Wochen sind auf Ihren Namen fünf Überweisungen zu je zehntausend Euro auf fünf verschiedenen Banken eingegangen. Insgesamt handelt es sich also um fünfzigtausend Euro.«

»Ja, und?«

Sie blickt feindselig drein. Es scheint sie nicht im Mindesten zu stören, in einem polizeilichen Vernehmungsraum zu sitzen. So schnell lässt sie sich nicht ins Bockshorn jagen.

»Ich stelle hier die Fragen. Können Sie mir sagen, woher dieses Geld stammt?«

»Von einem Kunden.«

»Wenn ich mich nicht irre, sind Sie Buchhalterin«, schaltet sich Mavromatis ein. »Stimmt.«

»Und Sie wollen mir erzählen, dass eine Buchhalterin für ihre Dienste fünfzigtausend Euro Honorar bekommt?«

»Nein, unser Honorar ist normalerweise nicht üppig. Aber dieser Kunde ist ein Sonderfall.«

»Das kann man wohl sagen«, bemerke ich.

Sie überhört meinen ironischen Tonfall. »Ich konnte ihm durch ein paar legale Tricks helfen, eine Menge Steuern zu sparen. Dafür hat er mich großzügig bezahlt.«

»Können Sie uns den Namen des Kunden nennen?«

»Er ist zurzeit im Ausland.«

»Das spielt keine Rolle«, meint Mavromatis. »Wir treten gleich nach seiner Rückkehr mit ihm in Kontakt.«

Ihre Antwort steht fest: »Ich kann den Namen nicht nennen.«

»Wieso nicht?«, fragt Mavromatis.

»Wissen Sie, Herr Staatsanwalt, diese fünfzigtausend Euro waren im Grunde ein Geschenk. Er hat mir die Summe über eine Bank auf den Kaimaninseln geschickt. Allerdings habe ich keine Ahnung, aus welchen Gründen er Gelder im Ausland und insbesondere auf den Kaimaninseln hat. Das ist einzig und allein seine Angelegenheit. Seine Geschäfte in Griechenland sind jedenfalls vollkommen sauber. Auf keinen Fall werde ich einen Menschen, der mir so sehr geholfen hat, ans Messer liefern. So etwas tue ich nicht. Egal, was für Konsequenzen es für mich hat.«

»Ich versichere Ihnen, dass wir nicht wegen Steuerhinterziehung ermitteln«, erklärt ihr Mavromatis. »Unser Schwerpunkt liegt woanders.«

»Wo denn? Bei Geldwäsche?«

»Zum Beispiel.«

»Dann werde ich Ihnen gerne bis zum letzten Cent nachweisen, was ich mit diesem Geld gemacht habe.«

»Und zwar?«, frage ich sie.

»Als Buchhalterin arbeite ich erst seit ein paar Jahren. Vorher hatte ich ein Sportartikelgeschäft in Egaleo. Doch die Firma ging den Bach runter, und ich musste verkaufen. Mit dem Erlös konnte ich nur einen Teil meiner Schulden bezahlen. Immer noch stottere ich die Raten ab. Von den fünfzigtausend Euro habe ich fünfunddreißigtausend für die Schuldentilgung verwendet und konnte erst einmal aufatmen. Der Rest liegt noch auf meinem Konto. Ich kann Ihnen gerne alle Belege über die Kreditrückzahlung vorweisen und lege auch mein Konto offen, damit Sie sehen, dass die fünfzehntausend Euro noch drauf sind.«

»Kann sein, dass bei Ihnen alles in bester Ordnung ist«, sage ich zu ihr. »Wir ermitteln ja auch nicht gegen Sie, sondern gegen den Auftraggeber der fünf Überweisungen. Dass er die fünfzigtausend Euro nicht auf einmal, sondern in Raten geschickt hat, weckt Verdacht. Denn die Banken sind gesetzlich verpflichtet, der Zentrale für Geldwäsche jeden Geldtransfer über zehntausend Euro zu melden. Folglich hat er die Summe gestückelt, damit es nicht auffällt.«

»Keine Ahnung, warum er das alles gemacht hat. Ich werde Ihnen jedenfalls keinen Namen nennen. Ohne meinen Anwalt sage ich außerdem gar nichts mehr.«

Mavromatis und ich treten auf den Flur und lassen sie im Vernehmungsraum allein zurück. »Was machen wir jetzt?«, frage ich ihn.

»Wir können ihr weder etwas Konkretes zur Last legen, noch können wir sie festhalten, da wir eigentlich jemand anderen verfolgen. Dann nähmen wir sie in eine Art Geiselhaft. Fraglich ist, ob sich aus den Belegen über ihre Kreditrückzahlung und aus den Kontobewegungen noch etwas Belastendes ergibt. Da sie sich bei ihrer Aussage kooperativ gezeigt hat, muss sie der Meinung sein, dass sie nichts zu befürchten hat.«

»Trotzdem sollten wir ihre Belege überprüfen. Vielleicht können wir bei ihren Gläubigern etwas erfahren.«

»Selbstverständlich, und wir veranlassen eine Konto-Offenlegung. Vielleicht bringt es ja was. Trotzdem bin ich pessimistisch.«

Als wir ins Vernehmungszimmer zurückkehren, sitzt sie genauso reglos da wie vorhin.

»Also gut, Frau Sgouridou, Sie können gehen«, sage ich. »Ich möchte Sie aber bitten, uns Fotokopien der von Ihnen genannten Belege und Ihre Kontonummern zu geben.«

»Jederzeit. Wenn einer Ihrer Leute mit mir kommt, kann er alles gleich mitnehmen. Und ich ersuche meine Bank, Ihnen heute noch einen lückenlosen Kontoauszug zu schicken.«

Sie erhebt sich und geht grußlos zur Tür. Mavromatis blickt ihr mit einem skeptischen Kopfschütteln hinterher.

Vielleicht glaubt die Sgouridou, dass wir nach Schwarzgeld fahnden. Bestimmt wird sie dem Mörder erzählen, dass wir sie befragt haben, und dann wird ihm sofort klar sein, dass wir nach etwas ganz anderem suchen.

Als Mavromatis in sein Büro zurückkehrt, rufe ich Dimitriou an. »Ich brauche die Aufnahmen der Sgouridou so schnell wie möglich.«

»In einer halben Stunde sind sie fertig.«

Das Gute an Dimitriou ist seine Zuverlässigkeit. Eine halbe Stunde später liegen die Bilder auf meinem Schreibtisch. Eilig stecke ich sie ein und atme in meinem Seat erst einmal tief durch. Um sicherzugehen, dass er auch da ist, sollte ich den Wachmann über die Galapanos Security Systems kontaktieren, aber mir brennt die Sache unter den Nägeln. Als ich in die Malakassi-Straße komme, ist sein Posten leer. Ich erinnere mich an seinen stündlichen Rundgang um den Wohnblock und fasse mich in Geduld.

Nach fünf Minuten taucht er auf. »Na so was, mein neuer Busenfreund!«, meint er dreist.

»Eine solche Nähe zwischen Bullen und Bürgern gibt’s nur in zwei Fällen: entweder weil man sie beschützt oder weil man ihnen hinterher)agt. Das Erste scheinen Sie ja nicht nötig zu haben, das Zweite trifft wohl eher auf Sie zu.«

Er begreift, dass dumme Sprüche gerade nicht angesagt sind, und nimmt sich zusammen. Dann ziehe ich das Foto von Eftychia Sgouridou aus meiner Jackentasche und zeige es ihm. »Kommt Ihnen die Person bekannt vor?«

Er tut die Aufnahme nicht mit einem kurzen Blick ab, sondern mustert sie genau. »Sollte sie mich an die Bettlerin erinnern?«, fragt er.

»Keine Ahnung. Tut sie es denn?«

Er prüft die Aufnahme noch ausführlicher. »Also, diese Frau hier trägt sportlich legere Kleidung«, hält er mir entgegen. »Die Bettlerin hatte bunte Klamotten an.« Immer noch studiert er die Aufnahme mit aller Gründlichkeit. »Also etwas haben beide schon gemeinsam, und zwar die Falten im Gesicht«, folgert er. »Die Bettlerin war auch ganz schön zerknittert.«

»Könnten Sie jetzt, wenn Sie das Bild so vor sich sehen, ihre damalige Kleidung etwas konkreter beschreiben?«

»Das habe ich doch schon getan. Sie trug bunte afrikanische Sachen.«

»Können Sie sich an die Farbe erinnern?«

Er blickt zerknirscht drein. »Ich weiß nur noch, dass sie nicht uni, sondern bunt waren.«

»Also gut, haben Sie das Kopftuch vielleicht noch in Erinnerung?«

Erneut denkt er nach. »Es war bräunlich, da bin ich mir sicher.«

»Hören Sie mir gut zu: Morgen früh um zehn kommen Sie zu der Adresse, die ich Ihnen gleich gebe. Am Eingang fragen Sie dann nach Kommissar Charitos. Keine Angst, Sie haben nichts zu befürchten«, besänftige ich ihn, da sein Blick unruhig hin und her wandert.

»Okay, aber ich brauche eine Erlaubnis vom Sicherheitsdienst.«

»Wen soll ich anrufen?«

»Herrn Sevastos.«

Von meinem Handy aus mache ich die Sache telefonisch klar.

Von Psychiko bis nach Polydrosso ist es nicht weit. Ich folge der Route, die mir das Navigationsgerät bereits beim ersten Mal vorgegeben hat. Diesmal erlaubt mir die Verkehrslage, noch rascher in die Samou-Straße zu kommen. Der Kioskbesitzer ist auf dem Posten und erkennt den Bullen in mir sofort wieder.

»Was gibt’s Neues?«, fragt er.

Ohne viele Worte ziehe ich das Bild der Sgouridou hervor. Er sieht es sich an, und aus der Frage, die er stellt, schließe ich, dass er sie nicht wiedererkennt: »Wer soll das sein?«

»Das tut nichts zur Sache. Wichtig ist, ob Ihnen die Person bekannt vorkommt.«

Erst jetzt wird ihm klar, worauf die Sache hinausläuft. »Ah, Sie meinen die Bettlerin… Hm, die habe ich nur ein einziges Mal aus der Nähe gesehen, als sie am Kiosk vorbeigegangen ist. Da war sie auf dem Weg zu ihrem Plätzchen an der Ecke Rongakou-Straße. Die Größe könnte hinkommen. Sie hatte natürlich etwas anderes an, daher habe ich sie nicht sofort wiedererkannt.«

»Sie haben erzählt, dass sie ganz in Schwarz war.«

»Ja, sie trug ein schwarzes Kleid und ein schwarzes Kopftuch.«

»Kommen Sie morgen zu dieser Adresse hier.«

Der Vorschlag versetzt ihn nicht gerade in Begeisterung.

»Wann denn?«

»So gegen zwölf.«

»Dann muss mein Sohn, der Nichtsnutz, hier die Stellung halten. Aber der schützt jedes Mal, wenn ich ihn um so etwas bitte, sein Basketballtraining vor. Für gewöhnlich findet das dann in einem Cafe auf dem Chalandriou-Platz statt. Na ja, ich sage ihm einfach, dass Sie mich in Handschellen abführen lassen, wenn ich nicht freiwillig zu Ihnen komme. Vielleicht kann ich ihn damit überreden.«

Gleich habe ich mein Pensum für heute erledigt, nur noch eine Station steht mir bevor. Dimitriou blickt mich überrascht an, als ich in der Abteilung für Kriminaltechnik auftauche.

»Was gibt’s, Herr Kommissar?«, fragt er. »Ich brauche euren Polizeizeichner.«

»Stratos? Den hole ich gleich.«

Stratos ist ein aufgeweckt dreinblickender Dreißigjähriger, dem ich die beiden Aufnahmen überreiche.

»Kriminalhauptwachtmeister Dimitriou wird Ihnen ein Video geben, das noch mehr von der fraglichen Person zeigt«, erläutere ich. »Es gibt zwei Zeugen, die vermutlich diese Person gesehen haben - nur, dass sie damals ganz anders gekleidet war. Der eine Zeuge hat sie mit einem bunten Kleid und einem braunen Kopftuch gesehen, also in Klamotten, wie sie von fliegenden afrikanischen Händlern überall in Athen angeboten werden. Der andere Zeuge hat sie mit einem schwarzen Kleid und Kopftuch gesehen. Ich habe beide für morgen hierherbestellt, den ersten um zehn und den zweiten um zwölf. Bereiten Sie zwei Entwürfe vor, um den Zeugen auf die Sprünge zu helfen. Und noch etwas…«

»Ja?«

»Schauen Sie sich bei den afrikanischen Kleiderständen um, und bringen Sie ein paar Beispiele mit, um die Phantasie der Zeugen zu beflügeln. Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass wir ins Schwarze treffen. Eine andere Möglichkeit sehe ich leider nicht.«

»Kein Problem. Es müssen auch keine Kleider sein, Schultertücher und Pareos tun es auch. Diese Händler haben nur eine beschränkte Auswahl an Farben und Mustern.«

Damit habe ich alles erledigt und kehre in mein Büro zurück.
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.A.m Abend haben Katerina und Fanis einen kleinen Abschiedsbesuch bei uns gemacht. Sie fahren in die Ferien, obwohl sie ihren Urlaub eigentlich für September geplant haben.

»Habt ihr es euch plötzlich anders überlegt?«, fragte Adriani die beiden.

»Eigentlich nicht, wir haben den Urlaub wegen eines Hochzeitsgeschenks vorverlegt«, erwiderte Fanis lachend.

»Wegen eines Hochzeitsgeschenks?«

»Tsolakis hat uns einen zweiwöchigen Aufenthalt in einem seiner Hotels geschenkt, alles inklusive«, erklärte Katerina. »Aber es war nicht einfach, einen passenden Termin zu finden. Jetzt hat uns ein Hotel, das zu Tsolakis’ Unternehmen Aegean Hotels gehört, ein Angebot gemacht: Das Aegean Coast auf Sifnos hat ein Zimmer für zwei Wochen frei.«

»Katerina hat im August nichts zu tun, weil die Gerichte geschlossen sind, und ich habe mit einem Kollegen getauscht, der später Urlaub nehmen wollte. So können wir jetzt losfahren.«

»Na dann, gute Erholung und schönen Urlaub«, wünschte ihnen Adriani.

»Und was macht ihr? Fahrt ihr nicht in die Ferien?«, fragte Fanis.

Adriani warf ihm einen schrägen Blick zu. »Was soll ich dir darauf antworten, Fanis? Zum einen bekommt Kostas alle schwierigen Fälle im Sommer aufgebrummt - das behauptet er zumindest. Und zum anderen gab es, als wir vor ein paar Jahren bei meiner Schwester Urlaub machen wollten, gleich ein Erdbeben, und nicht nur die Wände haben gewackelt, sondern die ganze Insel. Ach, reden wir nicht mehr davon.«

Immer wenn Adriani eine spitze Bemerkung macht, wartet sie gespannt auf meinen Konter, um weiterzusticheln. Doch ich wollte zum Abschied der Kinder die Stimmung nicht vermiesen und habe meinen Widerspruch hinuntergeschluckt.

Jetzt sitze ich in der Abteilung für Kriminaltechnik und beobachte, wie Stratos, der Polizeizeichner, dem Wachmann Vassiiis Lambropoulos diverse Stoffmuster zeigt, um seinem Gedächtnis in Bezug auf die Kleidung der Bettlerin nachzuhelfen.

Stratos hat neben der von mir ausgesuchten Aufnahme, auf der die Sgouridou im Sitzen zu sehen ist, noch eine zweite ausgewählt, auf der sie steht. Offenbar wurde sie von der Videokamera auch beim Verlassen des Vernehmungsraumes gefilmt.

»Legen Sie sich nicht sofort auf ein bestimmtes Muster fest«, erklärt Stratos dem Wachmann. »Wir gehen nämlich in zwei Phasen vor. Erst einmal wählen Sie die Stoffe aus, die der Kleidung der Bettlerin am nächsten kommen, und danach machen wir die Probe aufs Exempel und testen sie mit Hilfe des Bildes. Nehmen Sie sich ruhig Zeit.«

Lambropoulos mustert auf dem pc gewissenhaft ein Stoffbeispiel nach dem anderen und beginnt sorgfältig und, wie ihm Stratos empfohlen hat, ohne Eile auszusortieren.

»Hoffentlich klappt’s«, flüstere ich Dimitriou zu, der neben mir sitzt.

»Die Chancen stehen gut. Das Kleid hat sie bestimmt nicht in einer Boutique gekauft, sondern vom Floh- oder Wochenmarkt.«

Schließlich hat Lambropoulos vier Stoffmuster ausgesucht, und Stratos beginnt, sie der Sgouridou anzupassen. Beim dritten Beispiel ruft Lambropoulos: »Ja, das ist es! Das hier hat sie angehabt!«

»Sind Sie sicher?«, fragt ihn Stratos.

»Hundertprozentig.«

»Machen wir noch einen Versuch, um jeden Irrtum auszuschließen«, meint Stratos.

Er nimmt das letzte von Lambropoulos gewählte Stoffmuster und passt es der Figur an. Doch auch diesmal ruft der Wachmann aus: »Das ist es, ich schwör’s!«

»Gut, dann probiere ich es jetzt mit dem Kopftuch. Bloß, diesmal muss ich es auf dem pc >malen<.«

Stratos beginnt, den Kopf der Sgouridou mit einem Tuch in brauner Farbe zu verhüllen. »Nein, das ist zu dunkel«, bemerkt Lambropoulos. »Es war heller.« Aber auch der lichtere Farbton passt ihm nicht. Stratos muss fünf oder sechs Versuche machen, bis Lambropoulos schließlich triumphierend ausruft: »Ja, das ist die Bettlerin, die ich gesehen habe. Das sage ich sogar unter Eid aus.« Dann meint er voller Bewunderung zu Stratos: »Also wirklich, Sie sind ein Ass.«

»Sie waren aber auch nicht schlecht«, sage ich zu Lambropoulos und klopfe ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Lassen Sie uns Ihre Adresse und Handynummer hier. Besser, wir stehen in direktem Kontakt und müssen nicht immer erst den Wachdienst anrufen.«

Als Lambropoulos fertig ist, wartet Fenertsoglou, der Kioskbetreiber, bereits im Nebenraum. Die Prozedur ist in seinem Fall verkürzt, da er eine schwarzgekleidete Bettlerin gesehen hat, die von Stratos einfacher nachzubilden ist.

»Die ist es«, sagt Fenertsoglou schließlich, doch für alle Fälle fügt er noch hinzu: »Zu neunzig Prozent.« Dann meint er zu mir: »Zehn Prozent Spielraum lasse ich mir noch offen, weil ich sie, wie gesagt, nur ein einziges Mal aus der Nähe gesehen habe, als sie an meinem Kiosk vorbeigegangen ist. Sonst habe ich sie nur an der Straßenecke sitzen sehen. Aber ich bin doch überzeugt, dass sie es ist.«

Gleich nach meiner Ankunft im Büro rufe ich Gikas an. »Zwei Zeugen haben die Bettlerin wiedererkannt. Es ist die Sgouridou. Der erste ist sich hundertprozentig sicher, der zweite zu neunzig Prozent.«

»Bravo, das klingt gut«, erklärt er zufrieden. »Wen darf ich diesmal beglückwünschen? Den Polizeizeichner?«

Als Nächstes telefoniere ich mit dem Staatsanwalt wegen eines Durchsuchungsbefehls für die Wohnung der Sgouridou und eines Beschlusses zur Überwachung ihrer Telefongespräche. Dass ich die Verkleidung in ihrer Wohnung finden werde, glaube ich zwar nicht. Sollte sie nicht alles sofort entsorgt haben, hat sie es auf jeden Fall nach der Vernehmung getan. Doch es kann nicht schaden, dennoch zu suchen, da ich in diesen Mordfällen ohnehin alles nur per Zufall entdecke.

Nach dem Telefonat mit dem Staatsanwalt, der sich bei der Genehmigung des Durchsuchungsbeschlusses zwar ziert, schließlich aber doch einwilligt, rufe ich Vlassopoulos und Dermitsakis in mein Büro, um sie über das Neueste zu informieren.

»Ab sofort lasst ihr die Sgouridou Tag und Nacht, ja sogar im Schlaf observieren. Lasst keine Anfänger ran, die sie aus den Augen verlieren könnten. Und überprüft alle Telefonnummern, die sie im letzten Monat von Festnetz und Handy gewählt hat. Morgen haben wir den staatsanwaltlichen Beschluss.«

Während wir ihre Beschattung detailliert planen, tritt Koula in mein Büro. Sie bleibt an der Tür stehen und blickt mich nachdenklich an.

»Koula, was gibt’s?«

»Ich habe noch ein bisschen zur Sgouridou weiterrecherchiert, und da ist mir noch etwas aufgefallen. Aber ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat.«

»Was haben Sie herausgefunden?«

»Die Sgouridou war Leichtathletin, Herr Charitos, und eine mehrfache Medaillengewinnerin. Ihre Disziplinen waren der 1500- und der 3000-Meter-Lauf.«

»Läuferin also? Ach, verdammt, jetzt hab ich’s!«, ruft Vlassopoulos und springt von seinem Stuhl hoch.

»Was ist los?«, frage ich überrascht.

»Wissen Sie noch, als ich Ihnen gesagt habe, dass mir der Name Varoulkos irgendwie bekannt vorkommt? Jetzt hab ich’s. Auch Varoulkos war Leichtathlet.«

»War er prominent?«

»Wenn sogar ich ihn kenne, muss er ein Star gewesen sein. Denn eigentlich habe ich mit Leichtathletik nichts am Hut.«

»Recherchieren Sie auch zu Varoulkos«, sage ich zu Koula und rufe umgehend Mavromatis an. »Herr Staatsanwalt, bitte halten Sie nach einem weiteren Namen Ausschau: Stefanos Varoulkos.«

»Ist mir noch nicht untergekommen, aber ich behalte ihn im Hinterkopf.«

Nach einer Viertelstunde kehrt Koula mit einem Lächeln zurück. »Ich hab ihn«, meint sie. »Er war Diskuswerfer. Vlassopoulos hat recht, er muss Spitzensportler gewesen sein. Außerdem ist mir bei der Sgouridou und auch bei Varoulkos etwas Eigenartiges aufgefallen.«

»Und zwar?«

»Die Sportlerlaufbahn endete bei beiden seltsam abrupt. Sie ließen bloß verlautbaren, sie hätten sich vom aktiven Wettkampfsport zurückgezogen, gaben jedoch keine weiteren Erklärungen dazu ab. Wenn man sich aber ihr Alter zum Zeitpunkt ihres Rückzugs ansieht, wundert man sich, denn sie hätten durchaus noch mehrere Jahre weitermachen können.«

Auf solch mysteriösen Fährten nimmt man am besten Sotiropoulos’ Reporterkollegen in Anspruch. Sofort rufe ich ihn auf seinem Handy an.

»Sotiropoulos, können Sie mir einen Gefallen tun?«

»Sie haben zwar ein Konto bei mir«, entgegnet er lachend, »doch vorläufig sind Soll und Haben nicht sehr ausgeglichen. Auf der Habenseite ist so gut wie nichts verzeichnet. Ihre Schulden wachsen von Tag zu Tag.« Er wird wieder ernst und fragt: »Worum geht es denn?«

»Vor ein paar Tagen haben Sie mir einen Ihrer Bekannten, einen Wirtschaftsredakteur, vermittelt.«

»Nestoridis?«

»Genau. Jetzt brauchte ich einen Sportredakteur.«

An seinem Schweigen erkenne ich, dass er sprachlos ist. »Was wollen Sie denn von einem Sportredakteur? Geht es um die Morde?«

»Sie können bei dem Gespräch gerne dabei sein, aber Sie dürfen nichts von dem Gehörten verwenden. Das sage ich Ihnen gleich.«

»In Ordnung, rühren Sie sich nicht weg von Ihrem Apparat.« Fünf Minuten später ruft er mich zurück. »Gerade haben die Vorrundenspiele der Champions League begonnen, daher kommt es heute Nachmittag nicht mehr in Frage. Passt Ihnen morgen Vormittag um zehn?«

»Aber sicher.«

»Schön, dann bis morgen um zehn in der Brasserie in der Valaoritou-Straße.«

Obwohl sich alles in mir sträubt, nimmt in meinem Kopf ein Verdacht Gestalt an, der mich überhaupt nicht begeistert. Ich wünsche mir sehr, dass er sich nicht bestätigt. Dafür nähme ich sogar eine Verzögerung bei der Aufklärung der Mordfälle in Kauf.
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Den Sportredakteur Nassioulis kenne ich schon länger. Sotiropoulos hatte uns im Zuge von Ermittlungen zu Fußballmannschaften aus der dritten Liga schon miteinander bekannt gemacht.

»So sieht man sich wieder, Herr Kommissar«, meint er zur Begrüßung. Wir haben an den Tischchen der Brasserie in der Fußgängerzone Platz genommen, da es noch nicht übermäßig heiß ist und die Klimaanlage im Inneren des Lokals eine ungemütliche Kühle verbreitet.

»Ja, Herr Nassioulis, damals ging’s um Fußball, jetzt um Athleten. Von beiden verstehe ich leider null und gar nichts.«

Sotiropoulos hat den Mund bislang nicht aufgemacht. Gespannt verfolgt er unser Gespräch und wartet ab, worauf es hinausläuft. Nassioulis jedenfalls erheitert meine freimütig eingestandene Unwissenheit.

»Alle Sportler sind Athleten im Sinne von Wettkämpfern, Herr Kommissar, egal, ob es um Fußball-, Basketballoder Handballspieler geht. Doch ich nehme an, Sie meinen Leichtathleten, oder?«

»Genau, es geht um zwei Sportler, die eines Tages sang- und klanglos von der Bildfläche verschwunden sind. Zunächst einmal geht es um Eftychia Sgouridou.«

Diesmal blicken mich beide verdutzt an. Offenbar kommt auch Sotiropoulos der Name bekannt vor.

»Wie kommen Sie auf die Sgouridou?«, fragt Nassioulis.

»Über Umwege, aber das würde jetzt zu weit führen. Mich interessiert vor allem, warum sie über Nacht aus den Sportnachrichten verschwunden ist.«

Nassioulis lacht auf. »In neun von zehn Fällen sind die Sportler beim Doping erwischt worden, wenn sie plötzlich aus den Sportnachrichten verschwinden, wie Sie es ausdrücken.«

»Die Sgouridou war gedopt?«

»Lassen Sie mich kurz ihren Werdegang erzählen. Die Sgouridou war eine der besten griechischen Athletinnen der letzten dreißig Jahre. Zuerst startete sie im 1500-Meter-Lauf, doch die meisten Medaillen hat sie dann später über 3000 Meter errungen, bis sie bei den Olympischen Spielen von 1996 positiv getestet und vom Finallauf ausgeschlossen wurde. Daraufhin hat sie die Konsequenzen gezogen: Sie hat ihre Karriere beendet.«

»Der zweite Athlet, der mich interessiert, ist Stefanos Varoulkos.«

»Haben die beiden etwas mit den Enthauptungen zu tun?«, fragt Sotiropoulos verdattert.

»Wenn Sie meinen, ob einer der beiden den vier Opfern die Köpfe abgeschlagen hat? Nein, das bestimmt nicht. Zweifellos haben sie jedoch etwas mit der Attacke auf die Banken zu tun. An dieser Sache bin ich gerade dran.«

»Stefanos Varoulkos hätte gute Gründe, die Banken zu hassen«, bemerkt Nassioulis, der seine Vita offenkundig kennt.

»Weil ihn die Central Bank ruiniert hat?«

»Weil er gleich zweifach ruiniert wurde. Zuerst hat ihn die Welt-Anti-Doping-Agentur bei der Leichtathletik-em im Jahr 86, wenn ich mich nicht irre, zum Rücktritt gezwungen. Aber Varoulkos war ehrgeizig. Damals haben Sportler noch nicht so exzessiv trainiert wie heute und konnten nebenher ein Studium absolvieren. Die meisten wählten dabei Sportwissenschaften oder Medizin. Varoulkos hingegen hat am Athener Polytechnikum den Diplomingenieur gemacht, und als er den Sport aufgab, wollte er als Bauunternehmer die nächste große Karriere starten. Doch die Bank hat ihn in seinen zweiten Ruin getrieben.«

»Sind denn viele Sportler gedopt?«, frage ich in aller Unschuld.

Nassioulis sagt achselzuckend: »Was heißt schon >viele<? In Relation zur Gesamtheit der Athleten sind es wenige, doch ihre Zahl nimmt von Jahr zu Jahr zu. Jetzt tobt gerade ein Machtkampf zwischen der Welt-Anti-Doping-Agentur und den Laboren, die Dopingmittel herstellen. Die versuchen nämlich, im Blut nicht nachweisbare Stimulanzien zu entwickeln, und die wada setzt alles daran, jede Manipulation nachzuweisen. Darüber hinaus geht es im Leistungssport mit all den Werbeeinnahmen und dem Sponsoring der multinationalen Sportartikelhersteller um sehr, sehr viel Geld. Die nationalen Sportverbände der kleinen Länder beschweren sich darüber, dass die wada gerade ihre Athleten besonders auf dem Kieker hat und bei den großen Sportnationen wegschaut. Das stimmt zwar, aber der Grund ist folgender: Die wada ist einfach aufmerksamer, wenn ein kleines Land einen rekordverdächtigen Athleten hervorbringt, da die großen Sportnationen auf ein größeres Reservoir zurückgreifen können. Die usa bringen im Vergleich zu Griechenland natürlich mehr Spitzensportler hervor.«

»Wer ist der bekannteste griechische Leichtathlet, der beim Doping erwischt wurde?«, frage ich Nassioulis, obwohl ich die Antwort kenne.

»Charis Tsolakis«, erwidert er, ohne zu zögern. »Tsolakis war ein phänomenaler 8oo-Meter-Läufer. Jahrelang hat er sich den Dopingkontrollen immer wieder erfolgreich entzogen. Irgendwann jedoch hat man ihn erwischt. Den Namen des Labors, das ihn mit den Mitteln versorgte, hat er nie preisgegeben. Zwar ist er zu Geld gekommen, aber körperlich ist er ein Wrack.«

»Rücken Sie schon mit der Sprache heraus: Was haben diese Sportler mit den Mordfällen zu tun?« Sotiropoulos sitzt auf glühenden Kohlen.

»Nach Abschluss der Ermittlungen werde ich Sie umfassend informieren. Sie kriegen sogar die Details, die nicht an die Öffentlichkeit gelangen werden. Aber jetzt noch nicht. Und zwar nicht, weil ich befürchte, dass Sie damit an die Öffentlichkeit gehen, sondern weil ich noch nicht sicher bin, ob ich die richtige Fährte verfolge. Aber es kann nicht mehr lange dauern, in ein paar Tagen ist die Sache geklärt.«

»Ihre Ausweichmanöver sind sagenhaft, Kommissar«, meint er.

»Kann sein, das ändert aber nichts an der Situation.«

»Sie wissen ja, dass ich von Anfang an nicht an einen Terroranschlag geglaubt habe. Aber dass die Sportszene in die Sache verwickelt ist, hätte ich mir nicht träumen lassen.«

Nachdem ich mich bei Nassioulis und Sotiropoulos bedankt habe, lasse ich sie mit ihren Kaffee-Frappes im Lokal weiterplaudern und kehre auf meinen Posten im Büro zurück.

Im Präsidium ist es erstaunlich ruhig, und auch der Flur vor meinem Büro ist leer - ein untrügliches Zeichen für ungewöhnliche Vorkommnisse. Auf meinem Schreibtisch finde ich eine Notiz vor: »Staatsanwalt Mavromatis ersucht dringend um Rückruf.« Dieser Aufforderung leiste ich sofort Folge.

»Woher haben Sie das gewusst?«, fragt er gleich nach der Begrüßung. »Was denn?«

»Dass auch Varoulkos eine Überweisung erhalten hat. Gibt es vielleicht eine gemeinnützige Stiftung, die fünfzigtausend Euro an verschiedene ehemalige Leistungssportler verteilt?«

»Bestimmt nicht, denn das Geld geht an ehemalige Dopingsünder.« Als ich ihm von meinen Nachforschungen berichte, verschlägt es ihm kurz die Sprache.

»Jedenfalls hat Stefanos Varoulkos - noch vor Okamba - als Erster die fünfzigtausend einkassiert. Und zwar auf genau dieselbe Weise: durch fünf Überweisungen zu je zehntausend Euro an seine Hausbank«, meint er dann.

»Das heißt, der Absender hat die Transaktionen modifiziert und das Geld nicht mehr an eine, sondern an mehrere Banken überwiesen, nachdem bei Okamba die fünfzigtausend gefunden wurden, was zu dessen Festnahme führte.«

»Genau.«

»Auf jeden Fall müssen wir den Kontoinhaber auf den Kaimaninseln ausfindig machen, Herr Staatsanwalt. Wir müssen den Auftraggeber der Überweisungen finden.«

»Das ist mir durchaus klar, aber es ist absolut nicht einfach. Aller Wahrscheinlichkeit nach stoßen wir auf ein Konto, das von einem anderen Konto gespeist wird. Keine Ahnung, wie lange es dauert, um den Inhaber des ursprünglichen Kontos zu finden.«

»Dafür habe ich zwar Verständnis, aber ich hab’s wirklich eilig.«

»Meinen Sie, ich nicht?«, erwidert er, bevor er auflegt.

Ich versuche, die Flut an Informationen zu kanalisieren, die in den letzten beiden Tagen über mich hereingebrochen ist: Es gibt also zwei Leistungssportler, einen Mann und eine Frau, die aufgrund einer Dopingsperre ihre Laufbahn beendet haben. Beide haben von einem Unbekannten jeweils fünfzigtausend Euro erhalten. Eftychia Sgouridou, die eine Athletin, hat dem Mörder erwiesenermaßen relevante Informationen für die Morde an Robinson und Fanariotis zugetragen. Varoulkos’ Befragung ist noch ausständig, aber ich habe keinen Zweifel, dass er den Mörder über de Moors Gewohnheiten in Kenntnis gesetzt hat.

Damit stellt sich eine Frage betreffend Bill Okamba: Da auch er fünfzigtausend Euro erhalten hat, ist er womöglich ebenfalls Leistungssportler gewesen. Vielleicht hat er dem Mörder als Gegenleistung von Sissimopoulos’ Gartenrundgängen berichtet.

Dann rufe ich Vlassopoulos in mein Büro. »Warum ist es heute so ruhig hier?«

»Wegen der Hiobsbotschaft.«

»Wie bitte?«

»Der Gesetzentwurf für die Anhebung des Renteneintrittsalters der Polizeibeamten wurde bekanntgegeben. Auch für uns heißt es jetzt Ruhestand mit sechzig. Nur diejenigen Kollegen sind eine Ausnahme, die bis Ende des Jahres in Rente gehen.«

Noch so eine schallende Ohrfeige, sage ich mir. Man streicht uns nicht nur die Zulagen und kürzt das dreizehnte und vierzehnte Monatsgehalt, sondern lädt uns noch einmal fünf Jahre auf den Buckel. Wer jetzt in den Ruhestand geht oder schon ist, hat Glück gehabt, alle anderen haben das Nachsehen. Mal abwarten, bald werden sich die Generationen in den Haaren liegen!

»Kann ich deine Trauerarbeit kurz unterbrechen?«, frage ich ihn.

»Jederzeit, für mich war’s ohnehin keine Hiobsbotschaft.«

»Wieso nicht? Soviel ich weiß, gehst du bei Jahresende noch nicht in Rente.«

»Schauen Sie, Herr Kommissar. Jeden Abend, wenn ich heimgehe, kaufe ich mir ein Fast-Food-Menü. Zu Hause halte ich dann in der einen Hand den Hamburger, in der anderen die Fernbedienung, und bis Mitternacht glotze ich in die Röhre, ohne wirklich mitzukriegen, was läuft. Meinen Sie, es wäre für mich eine Freude, in Rente zu gehen und das Gleiche zu tun, nur eben den ganzen Tag lang? Dann trete ich lieber später in den Ruhestand.«

Dass Vlassopoulos sich kürzlich von seiner Frau getrennt hat und jetzt solo ist, hatte ich ganz vergessen.

»Was redest du denn da, Vlassopoulos?«, entgegnet Dermitsakis, der unbemerkt in mein Büro getreten ist. »Nur weil du ein Problem mit der Einsamkeit hast, soll ich fünf Jahre länger arbeiten? Wenn ich könnte, würde ich noch heute aufhören. Dann würde ich mich auf dem Stück Land meines Großvaters der Feldarbeit widmen und meine innere Ruhe finden. Mehr brauche ich nicht im Leben.«

»Du hast ja recht, Nikos«, meint Vlassopoulos betreten. »Ich kann dich und die anderen Kollegen verstehen.«

Die Hälfte der Griechen träumt davon, als Rentner den brachliegenden Acker irgendeines Großvaters neu zu bestellen. Wenn sie aber feststellen, dass sie den Acker nicht zu sich nach Athen transportieren können, lassen sie es lieber sein.

»Hat die Beschattung der Sgouridou etwas gebracht?«

»Gar nichts, Herr Kommissar«, antwortet Dermitsakis. »Sie führt ein ganz unauffälliges Leben.«

»Mit Varoulkos hast du das große Los gezogen«, sage ich zu Vlassopoulos. »Er hat auch fünfzigtausend eingesackt.«

Meinen beiden Assistenten bleibt die Spucke weg. »Was? Er auch? Dann ist er jetzt der Dritte, wenn ich mich nicht verzählt habe. Glauben Sie, wir kriegen auch noch was ab?«, fragt mich Dermitsakis.

»Du bist weder Leistungssportler noch Dopingsünder. Mach dir also keine Hoffnungen. Schafft mir so schnell wie möglich Varoulkos her. Da er sich normalerweise nicht aus dem Haus rührt, lasst ihr ihn am besten von einem Streifenwagen der Polizeiwache Koropi abholen. Heute Nachmittag will ich ihn hier haben.«

»Alles klar.«

»Und schickt Koula zu mir rüber.«

Also war es weder death noch destruction noch delete, wie die britischen Schlauberger meinten. Das Markenzeichen des Mörders, das »D«, kommt von doping. Aber was nützt mir dieses Wissen? Bedeutet es, dass ein ehemaliger Leistungssportler und Dopingsünder Bankmanager umlegt? Aus welchem Grund? Was haben ihm die Banken und ihre Chefs denn getan? Wären die Opfer Mitglieder der Welt-Anti-Doping-Agentur oder hätten sie etwas mit den Laboren zu tun, die Dopingmittel herstellen, könnte ich es verstehen. Denn beide haben ihm auf ihre Weise geschadet. Doch die Banken passen hier nicht ins Bild, sie haben weder mit Leichtathletik noch mit dem Leistungssport generell etwas zu tun. Was aber könnte Charis Tsolakis mit der Sache zu tun haben? Tsolakis war ebenfalls Athlet und Dopingsünder. Von den anderen unterscheidet ihn vor allem seine finanzielle Situation. Sowohl die Sgouridou als auch Varoulkos stecken bis zum Hals in Schulden, Tsolakis hingegen ist wohlhabend. Könnte er das Geld an seine ehemaligen Sportlerkollegen geschickt haben? Warum sollte er so etwas tun? Die Möglichkeit, dass er selbst der Mörder ist, schließe ich aus. Tsolakis ist an seinen Rollstuhl gefesselt und rund um die Uhr auf fremde Hilfe angewiesen. Außerdem waren die Auskünfte, die er mir bei unseren drei Treffen gegeben hat, zutreffend und ehrlich. Vielleicht hat er überhaupt nichts damit zu tun, vielleicht ist alles nur Zufall, und möglicherweise ist es meine professionelle Deformation, überall Mörder zu vermuten. Jedenfalls muss ich der Sache nachgehen, schon um sicherzugehen, dass er nicht daran beteiligt ist.

»Sie wollten mich sprechen, Herr Kommissar?«

Koulas Frage reißt mich aus meinen Gedanken. »Na, tragen Sie auch Trauer?«, frage ich.

»Ich? Trauer?« Dann versteht sie, worauf ich mit meiner Frage hinauswill, und lacht auf. »Nein, ich habe die bittere Pille damals geschluckt, als man uns mit den Männern gleichgestellt hat. Einige Kollegen haben mich damals aufgezogen: >Schluss mit den Privilegien, Schluss mit der Rente mit vierzig!< Nun sind sie dran mit der Depression.« Sie hält inne und blickt mich an. »Entschuldigen Sie die Frage, aber schmerzt es Sie gar nicht, dass Sie länger arbeiten müssen?«

»Doch, aber nicht so, wie Sie meinen. Ich halte es schon noch ein paar Jahre im Polizeikorps aus, bevor ich meine Enkelkinder im Park spazieren führe. Mich stört vielmehr etwas anderes.«

»Was denn?«

»Dass ich mir noch fünf Jahre lang anhören muss, wie man mich bei jeder Gelegenheit als Bullen- und Faschistenschwein beschimpft.«

»So etwas ist mir noch nie passiert«, meint sie treuherzig.

»Weil solche Dinge in Gikas’ Vorzimmer nicht an Sie herangekommen sind. Warten Sie’s ab, wie es im richtigen Leben zugeht. Aber die Arbeit ruft, und sie ist ja auch die beste Medizin, wie man sagt. Notieren Sie sich zwei Namen: Der erste ist Charis Tsolakis, der vollständige Vorname könnte Theocharis, Charilaos oder auch Charalambos sein; der zweite ist ein Firmenname: Aegean Hotels. Finden Sie mir alles über diese beiden Namen heraus. Tsolakis’ Vergangenheit als Leistungssportler können Sie auslassen, darüber weiß ich Bescheid.«

»Kein Problem, das hab ich gleich.«

Nun könnte ich zwar Fanis anrufen und nach Tsolakis’ genauem Vornamen fragen, aber ich möchte ihn im Urlaub nicht unnötig stören.

Schließlich melde ich mich telefonisch bei Gikas. »Können Sie mir einen Gefallen tun?«, frage ich ihn.

»Wenn’s nicht die Herabsetzung des Renteneintrittsalters ist«, entgegnet er trocken.

»Nein, es ist was anderes. Könnten Sie Rechtsanwalt Leonidis anrufen und für morgen früh einen Vernehmungstermin mit Okamba vereinbaren? Wenn er nach dem Grund fragt, beruhigen Sie ihn: Es handelt sich nicht um die Sache, in der er beschuldigt war, sondern um ein paar davon unabhängige Auskünfte.«

»Tut sich was in den Ermittlungen?«, fragt er erregt.

»Dem Polizeipräsidenten können Sie zunächst mal ausrichten, dass er recht hatte, als er mir vorgestern sagte, ich sollte Okambas fünfzigtausend noch einmal unter die Lupe nehmen. Das führte nämlich dazu, dass ich eine gleichartige Überweisung an Varoulkos entdeckt habe.«

»Und was folgt daraus?«

»Lassen Sie mich erst noch Varoulkos und Okamba befragen, dann liefere ich Ihnen einen lückenlosen Bericht.«

»Damit rächen Sie sich, weil ich bei Ihrer Rente nichts für Sie tun kann«, meint Gikas verstimmt.
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Im Vernehmungsraum sitzt mir nun wie zuvor die Sgouridou Stefanos Varoulkos gegenüber, seine Körperhaltung ist jedoch eine ganz andere. Er hat die Arme verschränkt und auf den Tisch gestützt und blickt abwechselnd einmal mich, dann Mavromatis an meiner Seite an. Eine knappe Stunde hat es gedauert, den anfangs widerspenstigen Varoulkos aus Koropi ins Präsidium zu schaffen. Erst die Androhung von Handschellen konnte ihn überzeugen.

Trotz allem wirkt er nicht angespannt. Anscheinend macht er sich keine Sorgen und betrachtet seine zwangsweise Vorführung als unerwünschten Frondienst. Dass wir das Bauernhaus mit seiner Zustimmung bereits vergeblich durchsucht haben, verschafft ihm vielleicht eine gewisse Sicherheit. Möglicherweise hat er aber auch schon so viel im Leben mitgemacht, dass ihn nichts mehr aus der Fassung bringt.

»Herr Varoulkos, vor circa einem Monat haben Sie von einer Bank auf den Kaimaninseln fünf Überweisungen zu je zehntausend Euro erhalten.«

»Ja, aber müssen Sie mich hierherkarren, damit ich Ihnen das bestätige?«

»Können Sie uns sagen, wer Ihnen diese fünf Geldsendungen geschickt hat?«

»Ich habe keine Ahnung.« Die Antwort kommt prompt und klingt aufrichtig.

»War der Auftraggeber nicht ersichtlich?«, fragt ihn Mavromatis.

»Doch, irgendein Unternehmen, von dem ich noch nie gehört habe.«

»Wissen Sie denn wenigstens, wer der Inhaber dieses Unternehmens ist?«

»Nein.«

»Also, hören Sie mal: Ein unbekanntes Unternehmen schickt Ihnen fünfzigtausend Euro, und Sie fragen sich keine Sekunde lang, wer das sein könnte?«

»Meinen Sie das im Ernst, Herr Staatsanwalt? Ich bin hoch verschuldet. Nur mein Elternhaus ist mir geblieben, weil es alt, zerfallen und keinen Groschen mehr wert ist. Die Haft hat man mir erspart, weil ich meinen Gläubigern immer wieder mal ein bisschen was abstottere. Denn solange sie dich noch nicht völlig leer gepresst haben, stecken sie dich nicht ins Gefängnis. Wie soll ich da nein sagen, wenn mir jemand fünfzigtausend Euro schickt? Das meiste habe ich für die Schuldentilgung ausgegeben, mit dem Rest habe ich mir ein Auto gekauft, um meine Selbstachtung wiederzuerlangen.«

»Was für einen Wagen?«, frage ich.

»Einen gebrauchten Pick-up. Mit einem Blick hinters Haus bei Ihrem letzten Besuch hätten Sie ihn gesehen.«

»Es hat sich also niemand bei Ihnen als der Absender der fünfzigtausend gemeldet?«, fragt ihn Mavromatis.

»Nein, niemand. Am Anfang habe ich an eine irrtümliche Überweisung gedacht und die Summe erst mal nicht angerührt. Als nach zehn Tagen immer noch kein Widerruf kam, habe ich es angenommen und ausgegeben.«

»Bei meinem letzten Besuch haben Sie die fünfzigtausend aber mit keinem Wort erwähnt.«

»Weil Sie mich nicht danach gefragt haben. Dann hätte ich Ihnen nämlich davon erzählt und mir die Fahrt hierher erspart.«

Da ich nichts davon wusste, konnte ich ihn auch nicht danach fragen. Das Kapitel seiner Laufbahn als Leistungssportler hebe ich mir für später auf. Diesen Trumpf gebe ich noch nicht aus der Hand. Außerdem müssen diesbezüglich noch ein paar Punkte geklärt werden. Und so schicke ich Varoulkos nach Hause.

»Ja, aber Sie bringen mich mit dem Streifenwagen wieder zurück, genau so, wie Sie mich hergefahren haben. Öffentliche Verkehrsmittel nehme ich jedenfalls nicht. Wenn Sie mich schon zum Mitkommen zwingen können, wie mir der Rotzlöffel im Streifenwagen erklärt hat, dann müssen Sie mir auch eine passende Mitfahrgelegenheit nach Hause anbieten.«

Nach Varoulkos’ Abgang bemerkt Mavromatis zu mir: »Die Sgouridou hat uns die Sache etwas anders dargestellt als Varoulkos. Die Frage ist: Wer sagt die Wahrheit?«

»Stammen die Überweisungen von derselben Firma?«

»Ja, in allen drei Fällen, sowohl bei den beiden Griechen als auch bei Okamba.«

»Dann sagt Varoulkos die Wahrheit.«

»Was macht Sie da so sicher?«

»Wenn wir annehmen, dass der Auftraggeber der Überweisung an die Sgouridou ein Kunde von ihr ist, wie sie behauptet, wieso sollte er dann den anderen beiden Geld schicken? Er war doch bestimmt nicht auch noch Kunde von Varoulkos oder Okamba. Ich bin mir fast sicher, dass auch die Sgouridou nicht weiß, wer dahintersteckt. Sie hat bloß Angst gekriegt. Sie befürchtete, Probleme zu bekommen, weil sie eine große Summe aus unbekannter Quelle angenommen hat. Da sie Angst hat, dass sie das Geld zurückzahlen muss, hat sie sich die Geschichte ausgedacht.«

»Aber weshalb war Varoulkos nicht verunsichert?«

»Er hat einfach nichts mehr zu verlieren. Das heißt, wir müssen um jeden Preis herausfinden, wer hinter den Geldsendungen steckt.«

»Wir sind dran, aber es ist nicht einfach.«

»Fragen wir mal bei Koula nach, ob sie etwas Interessantes ausgegraben hat.«

»Nur das, was immer so auf Websites steht«, meint Koula, als ich sie herüberrufe. »Der einzige neue Hinweis ist der Name einer gewissen Aristea Tsolaki als Geschäftsführerin der Aegean Hotels.«

»Das ist Charis Tsolakis’ Schwester«, erläutere ich.

»Gut, dann ermitteln wir auch gegen sie. Halten Sie es für wahrscheinlich, dass die Überweisungen von Tsolakis stammen?«

»Ich hoffe, dass es nicht so ist. Ich mag ihn, aber es deutet einfach alles in seine Richtung.«

In der Zwischenzeit hat Dimitriou die Aufnahmen der Überwachungskamera im Vernehmungsraum vorbereitet, zwei davon überreiche ich Dermitsakis.

»Mach dich sofort auf den Weg zu den Jungs, die in Keratsini die Aufkleberaktion durchgezogen haben. Prüf nach, ob sie Varoulkos als den Mann identifizieren, der ihnen die Etiketten übergeben hat.«

Dann nehme ich die anderen beiden Aufnahmen an mich, die Varoulkos im Stehen und im Sitzen zeigen, und breche zur Bar Meetings auf. Das Gute am Bezirk Pangrati ist, dass das Leben dort ruhig und gleichförmig dahinplätschert. Zum Beweis, dass alltägliche Routine ein Gefühl der Sicherheit verbreitet, muss man nur Pangrati besuchen.

In der Athanassias-Straße bleibe ich vor der Kurzwarenhandlung stehen, doch der Eingang der Bar Meetings ist verrammelt. Die Ladenbesitzerin erkennt mich sofort wieder und begrüßt mich freundlich. Ich warte ab, bis eine Kundin ihr Stickgarn bezahlt hat, und ziehe die Aufnahme hervor.

»Kommt Ihnen dieser Mann bekannt vor?«

Sie nimmt das Bild in beide Hände und mustert es. »Sollte er?«, fragt sie unentschieden.

»Könnte sein. Sehen Sie sich die Aufnahme ein wenig genauer an.«

Sie betrachtet sie eine ganze Weile und meint dann zaghaft: »Der Bettler?«

»Das müssen Sie wissen, ich habe den Bettler ja nicht gesehen.«

»Es ist der Bettler«, sagt sie nun im Brustton der Überzeugung. »Zu Beginn war ich verwirrt, weil er anders angezogen war.«

»Was hatte er denn an? Können Sie sich daran erinnern?«

»Ausgebleichte Jeans und ein schmutziges T-Shirt. Aber auffällig war vor allem seine Kappe.«

»Was für eine Kappe?«

»Er trug eine dieser Baseballkappen, die man in der letzten Zeit überall sieht. Die verdeckte, von weitem zumindest, sein Gesicht. Wenn ich ihn nicht aus der Nähe gesehen hätte, als ich die Bemerkung über die Umsatzsteuer auf Almosen machte, hätte ich ihn wahrscheinlich nicht wiedererkannt.«

Schön, denke ich zufrieden, somit wären Bettler und Bettlerin identifiziert. Wenn jetzt die Jungs auch noch Varoulkos wiedererkennen, wovon ich ausgehe, müssen wir nur noch den Schwarzen finden, der die Plakataktion in die Wege geleitet hat.

»Hat die Bar zugemacht?«, frage ich die Kurzwarenhändlerin.

»Den armen Nassos hat es böse erwischt. Kein Mensch kam mehr in die Bar. Deshalb hat er beschlossen, sie zu schließen und im Oktober unter anderem Namen wiederzu eröffnen.«

Da ich in der Nähe unserer Wohnung bin, beschließe ich, nicht mehr ins Büro zurückzukehren. Außerdem bin ich guter Laune und möchte nicht riskieren, sie mir wieder zu verderben.

Adriani steht in der Küche und bereitet Auberginen Imam zum Abendessen vor. Das verbessert meine Laune noch mehr. »Jetzt, da die Kinder im Urlaub sind, brauchst du ihnen wenigstens keine Vorräte zu besorgen, und ich kriege wieder richtig zu essen«, necke ich sie.

Sie unterbricht ihre Arbeit und blickt mich an. »Ja, sag mal, sind die denn verrückt geworden?«, meint sie ganz außer sich.

Ich habe keine Ahnung, wen sie meint. »Wer denn?«

»Na diejenigen, die euch noch fünf Jahre mehr bis zur Rente aufgebrummt haben. Ich wundere mich, wie ihr das so ruhig hinnehmen könnt.«

»Was sollen wir denn tun? Wir sind doch Polizeibeamte.

Soll die eine Hälfte von uns auf die Straße gehen und alles kurz und klein schlagen und die andere Hälfte ihren Kollegen hinterher)agen, um sie festzunehmen?«

»Ich weiß ja auch nicht, wie ihr reagieren solltet. Erinnerst du dich an den alten Spruch: >Nur die ersten achtzig Jahre sind hart, aber dann hast du für immer deine Ruhe<? Jetzt sind es aber bald nicht nur achtzig harte Lebensjahre, sondern achtzig harte Arbeitsjahre.«

»Weißt du eine bessere Lösung?«

»Klar, und zwar: Wir halbieren einfach die Bevölkerung. Dann sind es nur noch fünfeinhalb Millionen, und die Ausgaben sinken um fünfzig Prozent. Die andere Hälfte der Bevölkerung wird einfach aus dem Land gejagt, wie es die Franzosen mit den Roma gemacht haben.«

»Wenn wir die halbe Bevölkerung loswerden, sinken nicht nur die Ausgaben, sondern auch die Einnahmen. Hast du daran nicht gedacht?«

»Natürlich hab ich daran gedacht. Man sollte die Steuerhinterzieher ausweisen, die dem Staat vierundzwanzig Milliarden schuldig sind, da sie auch in den nächsten achtzig harten Jahren keinen Groschen zahlen werden. Mit dem Wegfall der Steuerflüchtlinge sinken die Ausgaben, doch auf der Einnahmenseite entgeht uns gar nichts, weil die nützlichen Idioten hierbleiben, die brav ihre Steuern zahlen.«

Sprachlos starre ich sie an. »Hast du denn vielleicht einen Abschluss in Betriebswirtschaft, ohne dass ich etwas davon weiß?«

Sie wirft mir einen Blick zu und sagt dann ganz abgeklärt: »Wir sind dieses Jahr nicht in die Ferien gefahren, lieber Kostas.«

Ich setze zu meiner Rechtfertigung an: »Du hast ja recht, aber die vertracktesten Fälle ergeben sich eben immer mitten im Sommer.«

»Lass die Ausreden, ich mag sie gar nicht hören. Alle, die wie Katerina und Fanis in Urlaub gefahren sind, liegen jetzt am Strand in der Sonne. Und ich sitze hier in Athen, und das Einzige, was mich wärmt, sind die Strahlen des Fernsehers, der den ganzen Tag läuft.«

Als ich mich aufs Bett lege, nehme ich das Dimitrakos-Lexikon zur Hand, um mich zu entspannen.

Langmut, die; (geh.) durch ruhiges, beherrschtes, nachsichtiges Ertragen od. Abwarten von etw. gekennzeichnete Verhaltensweise; große Geduld: seine L. ist bewundernswert; viel L. zeigen; sich gegenüber jmdm. in L. üben.

Langmut ist nun wirklich eine Eigenschaft, die einem Polizeibeamten in die Wiege gelegt sein muss. Das sage ich aus persönlicher Erfahrung.
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Diesmal habe ich dafür gesorgt, dass Okambas Vernehmung allen Vorschriften entspricht, damit Rechtsanwalt Leonidis nicht auf die Barrikaden geht. Sogar eine vereidigte Englisch-Dolmetscherin habe ich bestellt. Koula sitzt neben mir an einem Laptop und fertigt eine Niederschrift der Befragung an, die Leonidis noch einmal prüfen kann, bevor Okamba das Protokoll unterschreibt. Rechtsanwalt und Mandant sitzen mir gegenüber.

»Herr Okamba, es handelt sich zwar um eine offizielle Vernehmung, doch ich sage Ihnen gleich, dass sie nichts mit dem Thema Terrorismus und den Vorwürfen gegen Sie zu tun hat. Ich benötige bloß ein paar Auskünfte von Ihnen, die uns bei der Aufklärung der vier Morde sehr weiterhelfen würden.«

Dann warte ich ab, bis die Dolmetscherin alles übersetzt hat. Bill Okamba blickt mich kühl und herausfordernd an.

»Mein Mandant wird auf alle Ihre Fragen wahrheitsgemäß antworten, Herr Kommissar. Unter der Voraussetzung natürlich, dass seine Persönlichkeitsrechte gewahrt bleiben.« Leonidis gibt mir zu verstehen, dass er beim geringsten Verdacht eines Verstoßes einschreiten wird.

»Das passiert auf gar keinen Fall«, beruhige ich ihn und wende mich wieder Okamba zu. »Waren Sie früher Leistungssportler, Herr Okamba?«

Okamba reagiert überrascht, wie auch sein Rechtsanwalt. Koula zuckt mit keiner Wimper, da sie schon weiß, worauf ich hinauswill. Doch aus dem Augenwinkel sehe ich, wie gespannt sie auf die Antwort wartet.

»Ja«, antwortet Okamba. »Ich habe in der südafrikanischen Rugby-Nationalmannschaft gespielt.«

»Mir ist schleierhaft, was die sportlichen Aktivitäten meines Mandanten mit der Sache zu tun haben«, bemerkt Leonidis.

»Nur ein wenig Geduld, Herr Rechtsanwalt.« Wieder wende ich mich an Okamba. »Warum haben Sie den Rugbysport aufgegeben?«

»Alles hat einmal ein Ende.«

»Es waren also keine Altersgründe?«

»Nein, ich hätte ruhig länger spielen können.«

»Haben Sie vielleicht aufgehört, weil Sie gedopt haben?«

Selbst der erfahrene Strafverteidiger Fedon Leonidis war wohl selten so verdattert wie jetzt.

Okamba jedoch verliert zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, die Fassung. Er springt auf und ruft: »That’s a lie! I’ve never doped. Never!«

»Kann sein, dass Sie nie gedopt haben, vorgeworfen wurde es Ihnen aber.« Ich hoffe, dass ich mich nicht täusche und Okamba tatsächlich zum Trio der Dopingsünder, die zu Geldempfängern wurden, zählt.

Okamba hat sich wieder hingesetzt, seine stolze Körperhaltung ist jedoch dahin. »Zwei Tage vor dem Spiel der Nationalmannschaft gegen Australien war ich an Grippe erkrankt. Da ich unbedingt spielen wollte, habe ich starke Medikamente eingenommen, um schnell wieder gesund zu werden. Ich habe es dem Sportverband nicht gemeldet, obwohl ich dazu verpflichtet gewesen wäre. Nach dem Spiel wurde ich positiv getestet und unter Dopingverdacht sofort gesperrt.«

Auf einmal bricht dieser Hüne schluchzend zusammen und weint wie ein kleines Kind. Leonidis wendet sich ratlos an mich.

»Worauf wollen Sie mit Ihren Fragen eigentlich hinaus? Sie sehen doch, dass Sie meinen Mandanten völlig verstören. Muss das sein?«

»Leider ja, Herr Leonidis, haben Sie noch etwas Geduld.« Dann blicke ich wieder zu Okamba, der sich ein wenig beruhigt hat.

»The wound is still there.« Er spricht mich direkt auf Englisch an und deutet auf sein Herz, um zu zeigen, dass ihn die Erinnerung immer noch quält.

Obwohl ich kaum Zweifel hatte, dass Okamba in dieselbe Kategorie wie Stefanos Varoulkos und Eftychia Sgouridou fällt, erleichtert mich die offizielle Bestätigung.

»Das verstehe ich, Herr Okamba«, sage ich zu ihm. »Lassen wir die unangenehme Doping-Geschichte beiseite und gehen zu den fünfzigtausend Euro über. Bei der letzten Befragung haben Sie ausgesagt, Sie wüssten nicht, wer Ihnen das Geld geschickt hat.«

»Nein, ich weiß es wirklich nicht.«

»Gab es nicht irgendeinen Fingerzeig?«

»Nicht den geringsten.«

Vor der Antwort hat er kurz gezögert, und daher sage ich zu Leonidis: »Bitte erklären Sie Ihrem Mandanten, dass er nichts zu befürchten hat. Ein Unbekannter hat eine Übereisung auf sein Konto veranlasst, und Herr Okamba hat die Summe angenommen. Eine legal erfolgte Überweisung anzunehmen ist kein Straftatbestand. Das kann ihm niemand vorwerfen.«

Leonidis erläutert das Ganze seinem aufmerksam lauschenden Mandanten. Dann meint Okamba zu mir: »Bei der letzten Überweisung stand etwas unter Verwendungszweck.«

»Und was?«

»>Von einem Freund<.«

»Das war alles?«

»Ja, das war’s.«

»Kam danach noch eine Botschaft?«

Wieder zögert er. »Ein paar Tage später habe ich einen Anruf erhalten. Eine Stimme fragte, ob ich mich über die Summe gefreut hätte.«

»Eine männliche oder eine weibliche Stimme?«

»Es war ein Mann.«

»Was hat er noch gesagt?«

»Dass er meine Geschichte kennt und dass mir Unrecht geschehen ist. Danach hat er mich gefragt, ob ich mit meiner Arbeit zufrieden sei. Ich meinte, ja, sehr, und dass ich Herrn Sissimopoulos dankbar sei. Da wollte er wissen, wie Herr Sissimopoulos sein Rentnerdasein verbringt. >Mit Gartenarbeit<, habe ich ihm gesagt, und dann habe ich ihm auf seine Frage hin erzählt, wann normalerweise Herr Sissimopoulos sich im Garten aufhielt.«

Auf diese Weise kam der Mörder also an die gewünschten Informationen. So einfach war das. »Ist Ihnen nach dem Mord gar nicht bewusst geworden, dass der Mörder Sie nach Sissimopoulos’ Gewohnheiten ausgefragt hat?«

»Aber nein«, ruft er erschrocken, »kein bisschen! Es fällt mir überhaupt erst auf, weil Sie darauf hinweisen. Herr Sissimopoulos und seine Kinder haben mir nur Gutes getan. Ich hätte Herrn Sissimopoulos niemals etwas antun können, das schwöre ich.«

»Das glaube ich Ihnen«, sage ich kurzerhand.

Plötzlich fährt Leonidis wutentbrannt von seinem Stuhl hoch. »Und warum habe ich von alldem nichts gewusst?«, schreit er Okamba an. »Wieso haben Sie das vor mir verheimlicht?«

Da Leonidis freiwillig die Rolle des bösen Buben übernommen hat, darf ich für einmal den sympathischen Bullen mimen: »Weil keiner ihn danach gefragt hat, Herr Rechtsanwalt. Die letzte Vernehmung hat sich ganz auf die Terrorismusthese konzentriert, und meine Kollegen haben versucht, seine Mittäter zu eruieren, die es gar nicht gab. Er erzählt das erst jetzt, weil sich die Befragung heute um ganz andere Themen dreht.«

Leonidis setzt sich besänftigt wieder hin, und so kann ich mir Okamba wieder vornehmen, der den Kopf in die Hände vergraben hat.

»Eine letzte Frage noch, Herr Okamba. Hat der Mann am Telefon englisch mit Ihnen gesprochen?«

»Ja.«

»Und wie gut war sein Englisch? Redete er wie ein Muttersprachler?«

»Nein, so wie Herr Sissimopoulos.«

Zweifelsohne ist der Täter ein Grieche. Nun wende ich mich an beide: »Das wär’s dann. Jetzt drucken wir noch das Vernehmungsprotokoll aus, damit Sie es beide durchlesen können, und Herr Okamba zeichnet es ab. Dann kann er nach Hause gehen.«

Mandant und Rechtsanwalt blicken mich beide erleichtert an, Okamba allerdings sitzt da wie ein Häufchen Elend.

»Diesen unbekannten Anrufer könnten Sie durch eine Überprüfung der Telefonverbindungen von Sissimopoulos’ Nummer ausfindig machen«, meint Leonidis.

»Werde ich versuchen, aber wir finden bestimmt nichts.«

»Wieso nicht?«

»Weil er wahrscheinlich von einer Telefonzelle aus angerufen hat.«

Zum Abschied erhebe ich mich. »Ich habe viel Gutes über Ihre Tochter gehört, Herr Kommissar«, sagt Leonidis, als er mir die Hand drückt.

»Über meine Tochter? Von wem?«

»Rechtsanwalt Seimenis ist ein guter Freund und Kollege von mir. Vor ein paar Tagen hat er Ihre Tochter in den höchsten Tönen gelobt.«

Normalerweise kommen die schlimmen Nachrichten immer alle auf einmal und die guten nur tröpfchenweise. Der heutige Tag beweist, dass es auch anders sein kann.
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Mit einem breiten Grinsen stürmt Dermitsakis in mein Büro. »Es war Varoulkos, er hat die Aufkleber verteilt«, meint er. »Die Jungs haben ihn auf Anhieb wiedererkannt.«

Das überrascht mich kaum. Mit erstaunlicher Großzügigkeit bezahlt der Drahtzieher der Kampagne die von ihm beauftragten Leute.

Varoulkos und die Sgouridou habe ich für den Nachmittag zur selben Zeit ins Präsidium bestellt, weil ich eine Gegenüberstellung plane. Da es bis dahin noch eine Stunde dauert, will ich mich noch ein wenig auf meine Fragen in der Vernehmung vorbereiten. Doch ich habe die Rechnung ohne den Wirt, sprich Gikas, gemacht.

»Der Herr Kriminaldirektor möchte Sie dringend sprechen«, gibt mir Stella Bescheid.

Als ich sein Büro betrete, wird mir sofort klar, warum die Sache eilt. Dort sitzt nämlich der Geschäftsträger der niederländischen Botschaft.

»Herr Sjiffel wollte sich nach dem Fall erkundigen«, erläutert mir Gikas.

Zwar könnte er als mein Vorgesetzter die Sache auch alleine bewältigen, aber in solchen Fällen braucht er mich dann doch - mal als seelischen Beistand, mal, um die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Aber ich fühle mich überhaupt nicht berufen, Sjiffel Bericht zu erstatten, da ich den Mörder noch nicht kenne und ihm auch unsere Ergebnisse nicht erzählen darf.

»Die Ermittlungen sind auf einem guten Weg, Herr Sjiffel«, gebe ich schwammig von mir. »Seit unserem letzten Treffen sind wir ein ganzes Stück weitergekommen, und wir hoffen, die Schuldigen in den nächsten Tagen festzunehmen.«

»Die Familie von Henryk de Moor, wissen Sie, übt ziemlichen Druck auf uns aus.«

»Ich verstehe Ihre Lage. Auch wir stehen unter Druck und würden die Sache lieber heute als morgen zu Ende bringen, doch die Erhebungen brauchen auch im günstigsten Fall ihre Zeit.«

»Leider Gottes lebt de Moors Familie nicht in Griechenland. Daher weiß sie auch nicht, dass die Griechen zwar zur Eurozone gehören, aber einen ganz anderen Zeitbegriff als die übrigen Europäer haben. Ihr verwendet zwar dieselbe Währung, aber die Uhren gehen hier vollkommen anders.«

Wir reagieren beide genau gleich auf seine Bemerkung: Wir werfen Sjiffel einen giftigen Blick zu, so dass er sofort zurückrudert.

»Tut mir leid, war nur ein Scherz.«

Das Gute an den Europäern ist, dass sie mit den Entschuldigungen immer schnell bei der Hand sind, ob es sich nun um eine Beleidigung oder um Völkermord handelt.

»Es lohnt sich, Geduld zu haben«, meint Gikas nun gelassen. »Das voreilige Vorgehen der Briten in Robinsons Fall hat uns - anstatt uns voranzubringen - auf eine falsche Fährte gelockt, wodurch wir viel Zeit verloren haben.«

»Vielleicht haben Sie recht, aber in der Situation, in der sich Griechenland heute befindet, schadet jeglicher Verzug dem Image des Landes. Bisher sind alle Kontakte über unsere Botschaft gelaufen, aber ich bin nicht sicher, ob nicht morgen schon die Außenministerien beider Länder involviert sein werden.«

Falls er meint, Gikas damit Angst einzujagen, hat er sich geschnitten, denn der hebt gleichmütig die Schultern. »Wir sind Polizeibeamte, Herr Sjiffel, und keine Diplomaten. Wenn das niederländische Außenministerium mit einer Diplomatischen Note vorstellig wird, wird sie bestimmt an uns weitergeleitet, doch die offizielle Antwort wird nicht anders lauten als die, die Sie gerade von uns bekommen haben. Sie können sicher sein, dass der zuständige Minister momentan auch nicht mehr weiß.«

Sjiffel begreift, dass er nicht mehr aus uns herausbekommt, und erhebt sich zum Abschied. Notgedrungen gibt er sich mit Gikas’ Versicherung zufrieden, ihn persönlich anzurufen, sobald sich etwas Neues ergebe.

»Wir müssen sofort den Minister benachrichtigen«, meint Gikas zu mir, »damit ihm nicht plötzlich eine Diplomatische Note die Laune verdirbt.«

»Geben Sie mir etwas Zeit, bis ich mit der Vernehmung von Stefanos Varoulkos und Eftychia Sgouridou fertig bin.«

»Was ist mit Okamba?«

Ich berichte ihm, was bei der Befragung herauskam, und er muss sich erst einmal von seiner Überraschung erholen. »Auf diese Weise hat er herausgekriegt, wann Sissimopoulos im Garten war?«

»Ja, mit zwei kleinen Fragen.«

»Ich warte, bis Sie mit der Vernehmung fertig sind, egal um welche Uhrzeit. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Die Sgouridou und Varoulkos sind im Präsidium eingetroffen. »Habt ihr sie in getrennte Büros geführt?«, frage ich Vlassopoulos.

»Selbstverständlich.«

»Schön, dann lasst sie noch ein wenig schmoren.«

Ich lege mir die Bilder von Varoulkos und insbesondere die von Stratos bearbeitete Aufnahme der Sgouridou zurecht. Dann lasse ich mir die beiden gemeinsam in den Vernehmungsraum bringen.

Die Sgouridou rauscht als Erste herein und geht sofort zum Angriff über.

»Darf ich erfahren, warum Sie mich auf diese Art und Weise hierherverfrachten?«, protestiert sie. »Ein Glück, dass man mir keine Handschellen angelegt hat! Wollen Sie mich beruflich ruinieren, Herr Kommissar? Sie können mich doch nicht wie eine Verbrecherin abführen!«

Kaum ist ihr Redeschwall versiegt, tritt Dermitsakis mit Varoulkos in den Vernehmungsraum. Beide mustern einander erstaunt, aber grußlos.

»Kennen Sie sich?«, frage ich die beiden.

»Nur vom Sehen«, entgegnet die Sgouridou.

»Sind Sie einander nie bei Wettkämpfen begegnet?« Stumm blicken sie mich an. »Kommen Sie schon, wir wissen, dass Sie beide Leichtathleten waren und aufgrund von Dopingvorfällen Ihre Karriere beenden mussten.«

Keiner der beiden drängt sich mit seiner Antwort vor. Zufrieden verbuche ich, dass ich sie offenbar aus dem Konzept gebracht habe.

»Ich wusste nichts von den Substanzen«, sagt die Sgouridou gepresst. »Mein Trainer, dieses Arschloch, hat mir damals Tabletten gegeben und erklärt, das seien aufbauende Vitaminpräparate. Erst als ich erwischt wurde, habe ich begriffen, welches Spiel er die ganze Zeit mit mir getrieben hat.«

Varoulkos hingegen hat sich mit seinem Schicksal abgefunden. »Ja, ich wurde positiv getestet. Was hat es noch für eine Bedeutung, ob ich wusste, was ich einnehme? Die Folge davon war jedenfalls, dass ich zum Rücktritt gezwungen war.«

»Ist das der Grund, warum Sie uns vorgeladen haben, Herr Kommissar? Um uns vorzuhalten, dass wir beide gedopt haben? Hören Sie, mein Fall ist Vor Jahren schon vor dem Sportschiedsgericht verhandelt worden und somit abgeschlossen.« Die Sgouridou hat ihren Tonfall erneut verschärft.

»Nur leider droht Ihnen diesmal nicht bloß die Verfolgung durch die Sportgerichtsbarkeit.«

Dann ziehe ich die von Stratos bearbeitete Aufnahme aus dem Briefumschlag und lege sie der Sgouridou vor. Sie schaut sie sich an und bemüht sich, Haltung zu bewahren.

»Was soll das?«, fragt sie, um sich aus der Verlegenheit zu helfen.

»Das ist die Bettlerin, die in der Malakassi-Straße in Psychiko Robinsons Wohnhaus beobachtet hat. Der Wachmann der Wohnhausanlage, mein erster Zeuge, hat Sie wiedererkannt. Er hat Sie damals weggeschickt, doch Sie sind wiedergekommen. Der zweite Zeuge, der Sie wiedererkannt hat, ist der Kioskbesitzer in der Samou-Straße. Dort haben Sie sich an der Ecke zur Stratigou-Rongakou-Straße als Bettlerin ausgegeben, als Sie Fanariotis ausspioniert haben.

Hierzu habe ich zwar kein Bild, aber das ist auch nicht nötig, denn dort waren Sie ganz unauffällig in Schwarz gekleidet.«

Vergeblich warte ich auf irgendeine Reaktion, zum ersten Mal habe ich die Sgouridou mundtot gemacht. Nun ziehe ich Varoulkos’ Bild aus dem Umschlag und lege es ihm vor.

»Die Kurzwarenhändlerin in der Athanassias-Straße hat Sie wiedererkannt. Sie hatte damals Ihnen gegenüber die Bemerkung fallen lassen, dass Sie Umsatzsteuer für die eingenommenen Almosen abführen müssten. Es gibt jedoch noch weitere Zeugen, und zwar die Jungs aus Keratsini, denen Sie die Etiketten für die Aufkleberaktion übergeben haben.«

Diesmal umgibt sich Varoulkos mit einer Mauer des Schweigens.

»Jedes Mal, wenn einer von Ihnen als Bettler verkleidet aufgetaucht ist, kam es bald darauf zum Mord: Zuerst war es Richard Robinson, dann Henryk de Moor und zuletzt Kyriakos Fanariotis. Dadurch haben Sie Beihilfe zu drei Morden geleistet, was Ihnen die Staatsanwaltschaft mit Leichtigkeit nachweisen wird.«

Nach wie vor bleiben sie stumm, starren vor sich hin und vermeiden auch jeden Blickkontakt untereinander. Es ist, als wollten sie sagen: »Wir haben nichts miteinander zu tun.« Schließlich ergreift wieder die Sgouridou als Erste das Wort.

»Ja, aber ich wusste doch nicht, dass man ihn umbringen würde.«

»Genauso wenig wie ich«, sekundiert Varoulkos.

»Das glaube ich Ihnen gerne. Und genauso glaube ich Ihnen, dass Sie nicht gewusst haben, wer Ihnen die fünfzigtausend geschickt hat. Doch Sie haben mir alle beide etwas verheimlicht.«

»Was denn verheimlicht?«, fragt Varoulkos.

»Sie haben kein Wort über die Nachricht verloren, die auf den beiden Überweisungen stand.«

»So was nennen Sie Nachricht?«, fragt mich die Sgouridou. »Bei der letzten Überweisung tauchte eine kleine Notiz auf, die lautete: >Von einem Freund, der Dich kennt<. Na, ich kannte ihn jedenfalls nicht. Was hätte ich Ihnen also erzählen sollen? So habe ich eben gesagt, dass es ein Unbekannter war.«

»Das haben Sie doch gar nicht, Sie haben gelogen und erzählt, das Geld stamme von einem Ihrer Kunden, dem Sie steuerliche Erleichterungen verschafft hätten. Und was stand bei Ihnen auf der Überweisung?«, wende ich mich an Varoulkos.

»Genau das Gleiche.«

»So weit, so gut. Aber ein paar Tage später folgte ein Anruf, den Sie mir ebenfalls verschwiegen haben, richtig?« Wieder sagen beide nichts, doch diesmal signalisiert ihr Schweigen Zustimmung. »Worum ging es bei dem Anruf?«, frage ich die Sgouridou.

»Der Anrufer sagte, die fünfzigtausend stammten von ihm. Ich fragte sofort nach seinem Namen, aber er antwortete, das spiele keine Rolle und er wisse, dass ich das Geld brauchte. Danach fragte er, ob ich ihm einen Gefallen tun könnte. Ich sollte als Bettlerin verkleidet in die Malakassi-Straße gehen und ihm dann sagen, wann ein gewisser Robinson, den er mir dann beschrieb, jeden Morgen aus dem Haus ging. Natürlich sagte ich zu, denn was war dieser Gefallen angesichts der fünfzigtausend, die er mir geschenkt hat?«

»Und wie haben Sie die Person kontaktiert?«

»Ich? Gar nicht. Es kam wieder ein Anruf, und dabei habe ich erzählt, wann Robinson das Haus verlässt: einmal um sieben, dann um acht, am nächsten Tag um neun… Das war alles.«

»Wo haben Sie die Kleider der Bettlerin gekauft?«

»Gar nicht, sie wurden mir per Post zugeschickt.«

»Und beim zweiten Mal?«

»Da hat er mich wieder angerufen und mir durchgegeben, wohin ich gehen und wen ich beobachten sollte. Aber diesmal wurden mir keine Kleider zugeschickt, sondern nur gesagt, ich solle mich schwarz anziehen.«

Von der Sgouridou wechsle ich zu Varoulkos über. »Was wurde Ihnen denn am Telefon gesagt?«

»Ungefähr das Gleiche wie Frau Sgouridou. Der Anrufer hat mir gesagt, wohin ich gehen und wen ich beobachten sollte und dass ich besser meine ältesten Sachen anziehe. Das war nicht weiter schwierig, weil ich nur alte Kleider habe.«

»Und was war mit den Aufklebern?«

»Die hat er mir per Post zugeschickt und danach wieder telefonisch Anweisungen gegeben.«

»Haben Sie sich überhaupt keine Gedanken gemacht, als Sie von Robinsons Ermordung gelesen oder gehört haben? Ist Ihnen da nicht klargeworden, dass er Sie zur Beobachtung des künftigen Opfers engagiert hatte?«, frage ich die Sgouridou.

»Wieso sollte ich das daraus schließen, Herr Kommissar? Ich habe doch nur Robinsons Wohnhaus beobachtet, er ist aber in seinem Büro umgebracht worden. Warum sollte ich da misstrauisch werden?«

»Na schön, nehmen wir Ihnen das mal ab. Aber beim zweiten Mal, bei Fanariotis, geschah der Mord genau dort, wo Sie ihn ausspioniert haben. Sie müssen doch mitbekommen haben, wozu der unbekannte Freund um diesen >Gefallen< gebeten hat! Doch auch beim zweiten Mal haben Sie nicht Anzeige erstattet.«

Die Sgouridou schweigt, da sie darauf keine Antwort hat, und so wende ich mich wieder an Varoulkos. »Für Sie gilt dasselbe. Er lässt Sie eine fremde Person observieren, und dann wird sie ermordet. Ist Ihnen da nie der Gedanke gekommen, zur Polizei zu gehen?«

Wieder erhalte ich keine Antwort. »Hat er Ihnen noch mehr Geld versprochen?«, frage ich die beiden.

»Nein, wirklich nicht«, entgegnen beide wie aus einem Mund.

»Aber Sie haben sich gedacht: >Wenn er uns schon fünfzigtausend Euro ohne jede Gegenleistung schenkt, gibt er uns jetzt, da wir ihm zweimal eine Gefälligkeit erwiesen haben, vielleicht noch mal etwas.<«

»Was hätte ich denn tun sollen?«, fragt mich die Sgouridou. »Ich stecke bis zum Hals in Schulden, und die fünfzigtausend waren für mich ein Geschenk des Himmels. Da habe ich mir gedacht: Wenn ich alles tue, was er von mir verlangt, gibt er mir vielleicht noch mal etwas. Dann stünde ich wieder schuldenfrei da.«

»Haben Sie genauso gedacht?«, frage ich Varoulkos.

»Ich habe mir gesagt: Wenn er mir noch ein bisschen mehr Geld gibt, könnte ich mir einen Keller und einen Anbau leisten und damit einen Neuanfang machen.«

Der Typ ist unheimlich gerissen, ob nun Tsolakis sich das ausgedacht hat oder ein anderer. Er wusste nicht nur, dass die beiden das Geld brauchten, er wusste auch genau, wie sie tickten. Tsolakis würde in jedem Fall ins Bild passen - als intelligenter, wenn nicht gar genialer Verbrecher.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragt mich die Sgouridou.

»Sie haben in drei Mordfällen Beihilfe geleistet. Daher muss ich Sie festnehmen und der Staatsanwaltschaft übergeben.«

»Aber wir sind unschuldig!«, ruft die Sgouridou. »Wir hatten doch keine Ahnung, dass er jemanden töten wollte.«

»Darüber wird der Staatsanwalt entscheiden. Er wird Ihnen zur Last legen, dass Sie nichts unternommen haben, als die von Ihnen beobachteten Personen schließlich ermordet wurden. Besser, Sie rufen Ihren Rechtsanwalt an.«

Die Sgouridou schlägt die Hände vors Gesicht, Varoulkos starrt apathisch vor sich hin.

Vlassopoulos und Dermitsakis nehmen sie in Empfang, als ich die Tür des Vernehmungsraums öffne. Dann fahre ich in die fünfte Etage hoch.

Gikas erwartet mich so ungeduldig wie ein Kind den Weihnachtsmann mit den Geschenken. »Was gibt’s? Sind wir weitergekommen?«

»Es gibt zwei Festnahmen wegen Beihilfe zum Mord.«

Dann erzähle ich die Geschichte von Stefanos Varoulkos und Eftychia Sgouridou.

»Wer ist der Kopf, der hinter alldem steckt?«, fragt er mich.

»Ich bin mir fast sicher, dass es Charis Tsolakis ist.«

»Wer ist das?«

Ohne Fanis’ Namen zu erwähnen, gebe ich Charis Tsolakis’ Lebensgeschichte zum Besten.

»Warum nehmen wir ihn nicht fest?«

»Weil uns noch ein paar Fakten fehlen. Vor allem müssen wir beweisen, dass er der Auftraggeber der Geldsendungen ist. Mavromatis sucht nach dem Bankkonto, das hinter dem ganzen Geldtransfer steckt und das Geld über die Bank auf den Kaimaninseln an die drei Empfänger geschickt hat. Wenn er ihn ausfindig macht, dann wissen wir mit Gewissheit, dass Tsolakis dahintersteckt. Doch dann fehlt uns immer noch der Mörder.«

»Ist das nicht Tsolakis?«

»Tsolakis sitzt im Rollstuhl und kann ohne fremde Hilfe gar nicht aufstehen. Er kann die Opfer auf keinen Fall getötet haben.«

Ohne weitere Fragen konferiert er mit dem Minister. Nachdem er das Gespräch beendet hat, meint er: »Morgen früh um zehn in seinem Büro.«
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Mir fehlt die Erfahrung, wie es in Ministerien und Parteigremien beim Arbeitsfrühstück zugeht. Meinen sogenannten griechischen Mokka, der alles andere als griechisch ist, da er von einer Espressomaschine zubereitet wird, trinke ich nämlich immer allein in meinem Büro und ertrage es überhaupt nicht, wenn mir jemand oder etwas diesen ersten - und oft einzigen - Genuss des Tages verdirbt.

Die Stimmung im Ministerbüro ähnelt der morgendlichen Kaffeerunde beim Jahrestreffen eines Wandervereins. Der Minister scherzt mit dem Polizeipräsidenten und dem Generalsekretär, der heute auch mit von der Partie ist, und hört sich die flotten Sprüche der beiden an, mit denen sie sich bei ihm einzuschleimen versuchen. Als Gikas von Sjiffels Besuch und der Drohung mit einer Diplomatischen Note berichtet, antwortet der Minister mit Gleichmut: »Sollen sie ruhig, dadurch werden sie auch nicht mehr erfahren.«

Danach wendet er sich an mich: »Nun, Herr Kommissar? Heraus mit der Sprache!«

Damit erklärt sich die fröhliche Stimmung beim Arbeitsfrühstück: Es ist bereits bis hierher durchgedrungen, dass es gute Nachrichten gibt, und der Vorgeschmack allein erfreut die Herren schon. Ob Krise oder nicht, die Griechen konsumieren gerne im Voraus und leben stets von Vorschüssen und Vorauszahlungen.

Dann lege ich mit meiner Berichterstattung los, die - wie früher die alten Dampfloks - keinen Zwischenhalt auslässt. Zunächst beginne ich mit der Erkenntnis, dass Stefanos Varoulkos und Eftychia Sgouridou früher Leistungssportler waren und beim Doping erwischt wurden. Dann stelle ich eine Verbindung zu Okamba her und beende meine Darstellung mit dem Auftritt der beiden Bettler.

Alle lauschen mit offenem Mund. »Ein gerissener Plan«, bemerkt der Generalsekretär.

»Und wir haben nach Terroristen gefahndet!«, seufzt der Minister mit einem Seitenblick zum Polizeipräsidenten.

»In einem Punkt hatten Sie allerdings vollkommen recht, Herr Polizeipräsident.«

»Ach ja?«, fragt er mich.

»Der Schlüssel zu dem Fall lag bei den fünfzigtausend Euro.«

»Sehen Sie?«, ruft er eifrig. »Genau das habe ich Ihnen doch gesagt.«

»An welchem Punkt stehen die Ermittlungen jetzt?«, fragt mich der Minister.

»Wir halten die beiden wegen Beihilfe zum Mord fest, wobei es bei Varoulkos um einen Fall und bei der Sgouridou um zwei Fälle geht.«

»Wobei Varoulkos auch der Aufkleberaktion Vorschub geleistet hat«, meint der Generalsekretär.

»Ich weiß nicht, ob da die Verdachtsmomente für eine Anklage ausreichen. Das muss der Staatsanwalt entscheiden.«

»Warum nehmen wir nicht auch Tsolakis fest?«, fragt der Polizeipräsident. »Er ist doch der Drahtzieher.«

»Weil Tsolakis zwar die Überweisungen getätigt hat, wir es ihm aber nicht nachweisen können und er bestimmt alles abstreiten wird. Unsere einzige Möglichkeit ist, das Konto zu eruieren, von dem alle Überweisungen ursprünglich ausgegangen sind. Damit hätten wir den eigentlichen Auftraggeber. Staatsanwalt Mavromatis sucht fieberhaft danach. Außerdem wissen wir auch noch nicht, wer die Morde ausgeführt hat. Tsolakis kennt den Mörder natürlich, aber solange wir ihn nicht mit Beweisen festnageln können, wird er uns den Namen nicht verraten.«

»Kennen wir denn sein Motiv? Warum hat er das alles getan?«

»Leider noch nicht. Zwei der Opfer, Robinson und de Moor, kannte er nicht einmal persönlich, bei Sissimopoulos und Fanariotis wissen wir es nicht, aber selbst wenn er sie gekannt hätte, sehe ich keinen Grund, warum er sie hätte töten sollen. Das einzige plausible Motiv ist Rache.«

»Ja, aber Rache wofür?«, wundert sich der Polizeipräsident.

»Hm, diese Frage stellen wir uns auch«, entgegnet Gikas. »Was können wir von alldem offiziell verlautbaren?«, fragt der Minister.

Wieder ergreift Gikas das Wort. »Meiner Meinung nach noch gar nichts, Herr Minister. Wir sollten erst an die Öffentlichkeit gehen, wenn wir Tsolakis beziehungsweise den Auftraggeber der Überweisungen auf gesicherter Grundlage festnehmen können.«

»Jedenfalls sind wir auf dem richtigen Weg und schon ein gutes Stück vorangekommen«, stellt der Minister befriedigt fest.

Und genau das bestätigt sich, als ich in der Dienststelle eintreffe.

»Herr Mavromatis hat dringend um Rückruf gebeten«, informiert mich Koula.

»Wir haben das ursprüngliche Bankkonto gefunden«, verkündet der Staatsanwalt freudig, sobald er mich in der Leitung hat.

»Wem gehört es?« Ich sitze auf glühenden Kohlen, da ich immer noch hoffe, dass es nicht Tsolakis ist.

»Einer Stiftung mit Sitz in Liechtenstein. Sie heißt fosdat, Foundation for Supporting Doped Athletes.«

Demnach hat eine Stiftung, die Sportler nach Dopingfällen unterstützt, Überweisungen zu je fünfzigtausend Euro an drei ehemalige Dopingsünder getätigt. Alles ist vollkommen legal, und auf den ersten Blick ist nichts daran auszusetzen.

»Sie müssen wissen, dass Liechtenstein ein Stiftungsparadies ist«, unterbricht Mavromatis meine Gedanken. »Wieso?«

»Weil unter dem Deckmantel der Stiftungen Steuern hinterzogen werden.«

»Kann sein, aber das ist für mich weniger relevant. Viel brennender interessiert mich, wer der Leiter dieser Stiftung ist, von der die Geldsendungen ausgegangen sind.«

»Ein gewisser Kleon Rokanas.«

»Nie gehört.«

»Tja, nicht weiter verwunderlich, aber Kleon Rokanas ist der Ehemann von Aristea Tsolaki und somit Charis Tsolakis’ Schwager. Ihre Mitarbeiterin hat uns auf die richtige Spur gebracht. Wenn sie uns nicht den Namen von Aristea Tsolaki genannt hätte, würden wir und Europol immer noch nach ihm suchen.«

»Vielen Dank, Sie haben hervorragende Arbeit geleistet.«

»Wir haben nur unsere Pflicht getan«, erwidert Mavromatis geschmeichelt, bevor er auflegt.

Jetzt haben wir ihn in der Hand, denke ich mir, doch ein Triumphgefühl will dabei nicht aufkommen. Ich kann nicht anders: Vor Tsolakis ziehe ich den Hut. Wer sollte bei einer Stiftung zur Unterstützung ehemaliger Dopingsünder Verdacht schöpfen, wenn sie den ruinierten Leistungssportlern finanziell unter die Arme greift? Und vor allem auch dann, wenn der Name des Stiftungsleiters auf den ersten Blick in keiner Weise auf die Person verweist, die das ganze Ränkespiel ersonnen hat. Man könnte es so sagen: Um diesen Fall zu durchschauen, muss man seine Gedanken durch ein Nadelöhr zwängen. Und Tsolakis hat alles Erdenkliche getan, um das Nadelöhr so eng wie möglich zu machen.

Als mir bei meinen Nachforschungen die Erkenntnisse quasi zufällig vor die Füße fielen, konnte ich das Offensichtliche nicht mehr erkennen. Und leider passiert mir das nicht zum ersten Mal. Bislang hatte ich nur die gedopten Athleten im Visier, und der Mann im Rollstuhl war mir - vermutlich, weil ich ihn mag - aus dem Blickfeld geraten. Ein behinderter Mensch ist jedoch ständig auf Unterstützung durch einen bestimmten Personenkreis angewiesen, sonst ist er hilflos. Um Tsolakis haben sich sein Arzt Fanis, seine Schwester und deren Mann und sein schwarzer Diener gekümmert. Diesen Leuten vertraute er, und dank ihrer Fürsorge war er überhaupt noch am Leben. Jetzt könnte ich mich schwarzärgern, dass ich nicht früher an den Butler gedacht habe.

Dann versuche ich, Katerina auf ihrem Handy zu erreichen. »Wie geht es euch, Kleines?«

»Wunderbar, Papa. Es ist paradiesisch hier.«

»Gleich geht’s dir noch besser, wenn ich dir erzähle, dass Leonidis nur Gutes über dich gesagt hat.«

»Leonidis?«, wiederholt sie ungläubig. »Woher kennt er mich denn?«

»Seimenis hat dich in den höchsten Tönen gelobt.«

»Papa, das ist ja toll! Gleich mache ich vor Freude einen Kopfsprung ins Wasser!«

»Tu das. Ist Fanis da?«

»Ja, ich gebe ihn dir gleich.«

Besser, man überbringt erst die guten Nachrichten und dann die schlechten.

»Na, wie geht’s den Galeerensklaven, die bei der Bullenhitze Verbrechen aufklären?«, meint Fanis.

»Sie haben nicht gerade Feierlaune.«

»Kein Wunder.«

Da er den wirklichen Grund für meine schlechte Stimmung nicht kennt, lasse ich die Sache auf sich beruhen. »Sag mal, Fanis, weißt du vielleicht, wo Tsolakis’ Diener herstammt?«

»Rashid? Aus dem Sudan, glaube ich.«

Wer hatte noch mal den Sudan erwähnt und die Dschandschasoundso, die den Schwertkampf perfekt beherrschen? Einer der Schwarzen, die ich im Büro verhört habe, oder einer der fliegenden Händler in der Menandrou-Straße, als ich nach der Mordwaffe fahndete? Ich weiß es nicht mehr genau.

»Wieso fragst du mich plötzlich nach Tsolakis’ Butler?

Ist etwas passiert?«, unterbricht Fanis meinen Gedankengang.

»Ja, aber es hat nichts mit Tsolakis’ Gesundheit zu tun.«

»Womit dann?«

»Wir reden besser darüber, wenn du wieder hier bist.«

»Nein, ich will es jetzt wissen. Tsolakis ist mein Patient«, fällt er mir ins Wort.

Da erzähle ich ihm die vollständige Geschichte. Schweigend hört er mir zu und versucht, das Gehörte zu verdauen. Dann stellt er mir dieselbe Frage wie alle Menschen, die der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen wollen. »Bist du sicher, dass es wirklich so ist, wie du denkst?«

»Hätte ich nur den geringsten Zweifel, hätte ich dir nichts gesagt.«

Ein neuerliches Schweigen macht sich breit. »Warum hat er das alles getan?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Ich hoffe, er erzählt es mir.«

Fanis denkt darüber nach. »Vielleicht spielt die Tatsache eine Rolle, dass er bald stirbt«, schlussfolgert er schließlich. »Man weiß nie, wozu Menschen fähig sind, deren Tage gezählt sind.«

»Vielleicht ist es das. Bald weiß ich mehr.«

»Ruf mich an und erzähl’s mir.«

»Ich melde mich, wenn wir die Sache abgeschlossen haben.«

»Und kümmere dich um eine ärztliche Untersuchung.«

»Wieso?«

»Weil er sonst die Untersuchungshaft nicht übersteht, Kommissar. Am besten wäre er in einer Klinik untergebracht.«

»Gut, ich sehe zu, was sich machen lässt.«

Gleich nach dem Gespräch rufe ich Gikas an. »Die Frage nach dem Inhaber des Bankkontos ist geklärt. Die Überweisungen stammen von Tsolakis’ Schwager.«

»Wunderbar!«, ruft er begeistert. »Dann nehmen Sie ihn fest.«

»Ihn und den Mörder?«

»Wissen Sie denn, wer es ist?«, meint er verdutzt.

»Ja, es ist sein aus dem Sudan stammender Diener. Und bitte sorgen Sie für einen Polizeiarzt, der nach Tsolakis sieht.«

»Ja, müssen wir ihn auch noch medizinisch betreuen?«, fragt er mich spöttisch.

»Ja, weil er ein körperliches Wrack ist und die Untersuchungshaft sonst nicht übersteht. Und auch, damit wir im schlimmsten Fall nicht alle, mitsamt dem Minister, krampfhaft nach Erklärungen suchen müssen.«

»Gut, ich übernehme das.«

Dann rufe ich Vlassopoulos und Dermitsakis in mein Büro und lasse zwei Streifenwagen bereitstellen.
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Als wir vor Tsolakis’ Hauseinfahrt im Stadtteil Politia anhalten, sitzt er ganz allein auf der Veranda. Dermitsakis und Vlassopoulos lasse ich am Eingang zurück, weil ich ohne Zeugen mit Tsolakis sprechen möchte. Als ich die Treppe hochsteige, lächelt er mir zu, als hätte er auf mich gewartet.

»Ja, der Herr Kommissar!«, meint er, gutgelaunt wie eh und je. »Heute haben Sie Begleitung dabei.«

»Das ließ sich leider nicht vermeiden, Charis. Wo ist Ihr Butler?«

»Rashid? Zurück im Sudan.«

Mir bleibt die Spucke weg. Daran hatte ich nun wirklich nicht gedacht! Wie ärgerlich, dass mir der Sudanese nicht früher eingefallen ist. Darüber hinaus regt mich auf, dass mir Tsolakis schon wieder einen Schritt voraus ist.

»Dann ist der Mörder also außer Landes?« Ich ringe um Fassung, während ich diese Frage stelle.

Er blickt mich mit seinem vertrauten freundlichen Lächeln an. »Welcher Mörder, Herr Kommissar? Wenn Sie hier sind, um den Mörder festzunehmen: Bitte sehr, der bin ich. Rashid war nur die ausführende Hand. Gut, die ist jetzt zwar amputiert, aber ansonsten steht der Täter unversehrt vor Ihnen.«

»Sie sind der Anstifter, der unmittelbar Handelnde ist der Sudanese.«

»Dann müssen Sie bei der sudanesischen Regierung seine Auslieferung beantragen.«

Die sudanesische Regierung wird ihn bestimmt nicht ausliefern, das weiß ich jetzt schon.

»Ich bin sowohl der Anstifter als auch der unmittelbar Handelnde, Herr Kommissar. Alle anderen - die Sgouridou, Varoulkos, Okamba und Rashid - sind unschuldig.«

»So unschuldig nun auch wieder nicht. Sie haben ihnen je fünfzigtausend Euro gegeben, um an bestimmte Informationen zu kommen. Dadurch haben Sie sie zu Helfershelfern gemacht.«

»Wenn Sie sich die Transaktionen der fosdat ansehen, werden Sie feststellen, dass wir einer ganzen Anzahl gedopter Athleten ohne jede Gegenleistung geholfen haben.«

»Woher wissen Sie, dass wir die fosdat ausfindig gemacht haben?«

»Jetzt unterschätzen Sie mich aber, Herr Kommissar. Wären Sie sonst hier? Meinen Schwager Kleon trifft keine Schuld. Er hat immer wieder Überweisungen für mich erledigt, so auch diese drei. Stefanos Varoulkos und Eftychia Sgouridou standen vor einem Schuldenberg. Wir haben ihnen bloß geholfen, wieder auf die Beine zu kommen. Und was Okamba betrifft: Wissen Sie, was es heißt, wenn Sie ein Star der südafrikanischen Rugby-Nationalmannschaft sind und schließlich als Hausdiener in Griechenland enden?«

Da sehe ich wieder vor mir, wie der stattliche Bill Okamba zusammenbricht und weint wie ein kleines Kind.

»Die drei haben Ihnen Informationen über die Opfer in die Hände gespielt.«

»Ohne zu wissen, wer ich bin und was ich damit machen würde. Nehmen wir mal an, sie wären zur Polizei gegangen. Was hätten sie dort erzählen sollen? Dass eine unbekannte Stimme sie am Telefon um einen Gefallen gebeten hat? Ich besorge ihnen einen guten Anwalt, und niemand wird ihnen ein Haar krümmen.«

Daran zweifle ich nicht im Geringsten. Er hat an alles gedacht, sage ich mir. Er hat das Ganze bis ins kleinste Detail geplant. Gegen meinen Willen bewundere ich die Moral eines Mörders, der seine Mittäter deckt und alles auf sich nimmt.

»Hat Rashid die Migranten für die Plakataktion organisiert?«

»Ja, ein paar Anrufe in seinem Bekanntenkreis haben genügt. Varoulkos habe ich mit den Aufklebern beauftragt, weil ein weiterer Einsatz für Rashid zu riskant gewesen wäre.«

»Sie haben nichts dem Zufall überlassen«, sage ich mit einem gewissen Spott in der Stimme.

»Nein, ich habe an alles gedacht. Wenn man an den Rollstuhl gefesselt ist und den ganzen Tag nur vor dem pc sitzt, tut man nichts anderes als grübeln und tüfteln.«

»Sagen Sie mir, was Sie sonst noch ausgetüftelt haben?«

»Wie geht es Fanis und Katerina in ihrem Urlaub?«, fragt er stattdessen.

»Was wollen Sie mit dieser Frage andeuten?«, frage ich empört.

Er lacht auf. »Keine Angst, ich habe nicht vor, mir durch die Einladung Ihrer Tochter und Ihres Schwiegersohns eine Sonderbehandlung zu erschleichen. Zunächst einmal verdanke ich Fanis sehr viel. Nur durch ihn bin ich überhaupt noch am Leben. Dafür kann ich mich mit einem Ferienaufenthalt ohnehin nicht revanchieren. Das ist der eine Punkt; der andere ist, dass ich Fanis weggelockt habe, um unbemerkt meine Medikamente abzusetzen und seiner Kontrolle zu entgehen. Gleich am Tag seiner Abreise habe ich damit begonnen. So bleiben mir nicht länger als drei Monate.«

»Aber warum?«, frage ich ihn.

»Weil ich getan habe, was ich tun musste. Und weil von nun an die Qual ein Ende hat und es keine Rolle mehr spielt, ob ich zu Hause oder im Gefängnis bin.« Er verstummt und blickt mich an. Zum ersten Mal scheint er nach Worten zu suchen. »Eins möchte ich Ihnen jedoch noch sagen.«

Nun mache ich mich darauf gefasst, dass er mir erzählt, warum er all das getan hat. Aber ich habe mich getäuscht.

»Immer, wenn Sie von mir etwas wissen wollten, habe ich Ihnen die Wahrheit gesagt. Alle meine Auskünfte waren korrekt. Nie habe ich versucht, Sie zu täuschen.«

»Das ist richtig, aber eins ist mir nach wie vor ein Rätsel: Warum haben Sie das alles getan? Wieso haben Sie vier Menschen getötet, die Ihnen, soweit ich weiß, nichts getan haben? Und was haben Sie davon, wenn Sie den Banken schaden?«

»Es stimmt, dass mir die Opfer persönlich keinen Schaden zugefügt haben. Ich habe die vier nach dem Zufallsprinzip ausgewählt. Der Zufall ist immer objektiv.« Er hält inne, als wolle er alle Dinge, die er auf dem Herzen hat, in die richtige Reihenfolge bringen. »Ich will es Ihnen erklären, obwohl Sie mich womöglich nicht verstehen werden.«

»Sie haben ohnehin nichts mehr zu verlieren, also versuchen Sie es.«

»Sehen Sie, Herr Kommissar, die Sportler, die gedopt haben, um Medaillen zu gewinnen und berühmt zu werden, haben einen sehr hohen Preis dafür bezahlt. Ich habe meine Gesundheit geopfert, die anderen drei, die Sie mittlerweile kennen, waren danach finanziell am Boden. Wir haben alle eine gerechte Strafe verdient, und wir haben alle für unseren Erfolg bezahlt. Aber haben die Banken denn etwas anderes gemacht? Was waren denn die Kreditkarten, die einem ungefragt nach Hause geschickt wurden, anderes als Finanzdoping? Genauso wie die Wohnungsbaukredite, die Verbraucherkredite, die Urlaubs- und Hochzeitsdarlehen, die freizügig nach allen Seiten verteilt wurden, schließlich auch die Hedgefonds und die Wetten auf den Bankrott eines Landes, mit dem die Zocker weiter nichts am Hut hatten?«

»War das der Grund, warum der Mörder das >D< als Kennzeichen bei den Opfern hinterlassen hat?«

Er weicht einer Antwort zunächst aus. »Sie haben eine seltene Gabe, Herr Kommissar«, meint er dann.

»Und zwar?«

»Auf den ersten Blick wirken Sie begriffsstutzig, aber dahinter verbirgt sich eine Genauigkeit im Denken.«

»Es ist nicht so sehr eine Frage des Denkvermögens, eher eine Frage der Ausdauer, unermüdlich Hinweise zu sammeln und zu einem Puzzle zusammenzufügen.«

»Jedenfalls sind Sie ein kluger Kopf.« Nach dieser Abschweifung kehrt er zu seinem ursprünglichen Gedankengang zurück. »Das >D< für Doping verweist auf den Hintergrund der Tode. Wir Leichtathleten haben auf unsere Weise gebüßt, die Opfer der Banken hingegen sind in den finanziellen Ruin getrieben worden. Sie haben ihre Wohnungen verloren, als sie ihre Kredite nicht zurückzahlen konnten. Aber die Finanzdopingsünder sind nicht nur ungeschoren davongekommen, sondern auch noch belohnt worden. Sie haben Milliarden von den Staatshaushalten kassiert, nur damit sie weitermachen können. Ist es gerecht, dass ich als Sportdopingsünder zahlen muss, während die Banken mit Ihrem und mit meinem Geld aufgepäppelt werden? All die leichtgläubigen Opfer haben geschluckt, was ihnen ihre Regierungen erzählt haben: Ja, die Banken hätten sich zwar wie ein Rudel reißender Wölfe verhalten, seien jetzt aber handzahm geworden. Als ich merkte, dass ich als Sportdopingsünder, der seine Strafe bekommen hat, mit meinen Steuern das Finanzdoping unterstütze, hat mich ein unglaublicher Zorn gepackt. Da habe ich beschlossen, die Schuldigen zu bestrafen, die sonst unbehelligt geblieben wären. Da wir alle bezahlt haben, sollten auch sie bezahlen. Ich habe einen Weg gefunden, sie zu bestrafen, und diesen Plan habe ich einfach in die Tat umgesetzt. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will? Ich würde mir wünschen, dass Sie meine Haltung nachvollziehen können - zum einen als Fanis’ Schwiegervater, zum anderen als eine Person, die ich schätzen gelernt habe.«

»Ja, ich verstehe Sie«, bekenne ich freimütig. »Und ich verstehe auch, warum Sie bereit sind, die Folgen zu tragen. Aber Sie hätten Rashid nicht fortschicken dürfen. Auch er muss für die vier Morde geradestehen.«

»Haben wir noch etwas Zeit, damit ich Ihnen Rashids Geschichte erzählen kann?«

»Wir haben es nicht eilig.«

»Rashid war ein großartiger Athlet, seine 1o.ooo-Meter-Rennen waren legendär. Wenn es einen Sportler gab, der nie gedopt hat, dann er. Ein so großes Talent wie er hatte es nicht nötig. Der Sportverband seines Landes hätschelte ihn und versprach ihm das Blaue vom Himmel. Als einfacher, argloser Bauer hat er alles geglaubt. Doch das Einzige, was er schließlich bekam, waren ein paar Almosen. Aber er hat nicht aufbegehrt, sondern er hat sich vom Sport zurückgezogen, ist in sein Dorf zurückgekehrt und hat wieder seine Felder bestellt. Eines Tages kamen ausländische Experten in sein Dorf und erzählten ihm, er solle seinen Mais lieber zur Bioethanolproduktion verwenden, weil ihm das mehr einbringen würde. Aber der Biodiesel erwies sich als Fehlinvestition, und er verlor seinen ganzen Grundbesitz. Doch er hatte eine Familie mit drei kleinen Kindern zu ernähren. Ist das nicht auch eine Art Dopingsünde, wenn man jemandem einredet, auf Biokraftstoff zu setzen, und er dadurch seine Existenzgrundlage verliert? Eines Tages hat er mir einen Brief geschrieben und gefragt, ob ich einen Job für ihn hätte, da er seine Familie nicht mehr ernähren könne. So kam es, dass ich ihn als meinen Butler eingestellt habe. Als ich ihm von meinem Plan erzählte, meinte er nur: >Lassen Sie mich die ausführende Hand sein.< Und so war es dann auch. Hat er nicht genug bezahlt, frage ich Sie? Wir sind selbst in unser Verderben gerannt, doch er wurde unschuldig reingelegt. Muss er wirklich noch mehr bezahlen? Eins beruhigt mich, Herr Kommissar: Wenigstens seine Familie ist abgesichert, sollte er doch noch ausgeliefert werden.«

Ich lasse seine Worte im Raum stehen, da ich nichts hinzuzufügen habe. Es hat keine Bedeutung, ob ich zustimme oder anderer Meinung bin. Ausschlaggebend ist nur, dass er meint, im Recht zu sein, und dafür zu sterben bereit ist. Ob das nun durch die Haftbedingungen oder durch das Absetzen der Medikamente geschieht, ist zweitrangig.

»Wo ist das Schwert?«, frage ich ihn.

»Ich weiß es nicht.«

»Wie? Sie wissen es nicht? Kommen Sie mir jetzt nicht auf die Tour.«

»Rashid wollte es vor seiner Abreise verschwinden lassen. Ich weiß nicht, was er damit gemacht hat. Sie können gerne das Haus und auch alles Weitere durchsuchen.«

Das hebe ich mir für später auf. Die Wahrscheinlichkeit, es zu finden, ist ohnehin minimal. Unterm Strich sieht es nun also so aus: Wir haben zwar den führenden Kopf und zwei seiner Helfershelfer, doch der Mörder und die Tatwaffe sind uns entgangen.

»Wenn jetzt alles gesagt ist, können wir ja gehen«, meint er, zieht einen Schlüsselbund aus seiner Jackentasche und überreicht ihn mir.

»Was sind das für Schlüssel?«

»Zum Haus. Sie werden ja alles durchsuchen wollen. Danach können Sie sie meiner Schwester übergeben.«

Ich trete hinter ihn und schiebe den Rollstuhl über eine hölzerne Rampe zur Hauseinfahrt. Vlassopoulos und Dermitsakis sind ihm beim Einsteigen in den ersten Streifenwagen behilflich. Danach klappen sie den Rollstuhl zusammen und verstauen ihn im Kofferraum.

»Keine Handschellen«, sage ich zu ihnen. »Das ist nicht nötig.«

Dermitsakis sitzt neben ihm, während ich auf dem Beifahrersitz Platz genommen habe. Dann fahren wir den Kifissias-Boulevard hinunter zu unserem Bestimmungsort, dem Präsidium auf dem Alexandras-Boulevard. Im Mittelspiegel beobachte ich, wie Tsolakis die Häuser und Straßen mustert, während wir mit schriller Sirene vorüberbrausen. Nach dem Rot-Kreuz-Krankenhaus verdichtet sich der Verkehr.

»Früher, in meiner aktiven Zeit, haben mich immer wieder Fans auf der Straße angesprochen und mir zu meinen Erfolgen gratuliert. Jetzt erkennt mich keiner mehr«, meint Tsolakis.

»Vermissen Sie das?«

»Anfangs hat mir das schon etwas ausgemacht, jetzt aber nicht mehr. Nicht einmal die Straßen der Stadt werden mir fehlen.« Ich sehe, wie er lächelt. »Und es werden mir auch keine Fans mehr gratulieren können, dass ich mich mit den Banken angelegt habe, weil ich ja nicht mehr in der Öffentlichkeit auftreten werde.«

Er spricht gelassen, ohne jede Bitterkeit. Als wir auf dem Alexandras-Boulevard eintreffen, lasse ich den Wagen in die Tiefgarage fahren, um den Journalisten auszuweichen, die möglicherweise Wind von der Sache bekommen haben und uns auflauern.

Dermitsakis und Vlassopoulos heben ihn aus dem Streifenwagen und helfen ihm in den Rollstuhl.

»Wir bleiben in Kontakt«, sage ich zu ihm, als wir uns trennen. Er schlägt den Weg zum Häftlingstrakt ein, ich den zu meinem Büro.

Als Erstes rufe ich Gikas an. Die Nachricht, dass uns der Mörder entwischt ist, gefällt ihm ganz und gar nicht. »Man wird ihn nicht ausliefern, auch wenn wir es beantragen. Wann habe ich Ihren Bericht?«, fragt er.

»Morgen«, erwidere ich kurz angebunden. Ich bin nicht in der Stimmung, jetzt einen Rapport zu schreiben.

Er nimmt es kommentarlos hin. »In Ordnung, ich informiere den Minister mündlich.«

»Was ist mit dem Polizeiarzt?«

»Der ist gleich bei Ihnen.«

Er muss vor der Tür gewartet haben, da unmittelbar darauf ein hochgewachsener Mann in T-Shirt, Jeans und Sportschuhen hereintritt. »Dr. Kalentsidis, Facharzt für Innere Medizin«, sagt er zur Begrüßung. Ein Kardiologe wäre mir lieber gewesen, aber weder habe ich rechtzeitig daran gedacht, noch hat mich Fanis darauf hingewiesen.

»Ist der Häftling eingetroffen? Kann ich ihn untersuchen?«

»Nun, soweit ich weiß, ist er in einem sehr schlechten Zustand. Daher würde ich Ihnen empfehlen, mit seinem behandelnden Arzt zu sprechen, damit es zu keinen Komplikationen kommt.«

»Wer ist der behandelnde Arzt?«

»Der Kardiologe Fanis Ousounidis.«

»Fanis?«, fragt er überrascht. »Na so ein Zufall! Wie geht es ihm?«

»Kennen Sie ihn?«, wundere ich mich.

»Wir haben zusammen Medizin studiert, aber als wir unseren Pflichtdienst als Landärzte antraten, haben wir uns aus den Augen verloren.«

Wie günstig, dass wir bei einem Bekannten gelandet sind, sage ich mir. Dann rufe ich Vlassopoulos und schicke ihn mit dem Arzt zu Tsolakis. Danach bleibt mir nichts anderes zu tun, als für heute Schluss zu machen und nach Hause zu fahren.

Bis zu meinem Eintreffen daheim hat die Presse bereits von den Festnahmen erfahren, und ihre Vertreter entwickeln vor der Kamera diverse Theorien, die in der altbekannten Anschuldigung gipfeln, dass man ihnen Informationen vorenthält.

»Was ist passiert? Habt ihr ihn?«, fragt mich Adriani, die vor dem Fernseher Position bezogen hat. »Warte, ich erzähle es dir gleich.«

Zunächst hat Fanis Vorrang. »Okay, Kalentsidis hat mich verständigt«, sagt er, sobald er meine Stimme hört. »Er wird versuchen, ihn ins Allgemeine Staatliche Krankenhaus zu verlegen, weil er dort in Behandlung war.«

»Er hat seine Medikamente abgesetzt. Das war der Grund, warum er euch in die Ferien geschickt hat: Er wollte ohne dein Wissen die Behandlung beenden.«

Absolute Stille hat sich im Telefonhörer breitgemacht, so dass ich mich schon frage, ob die Verbindung unterbrochen ist. »Ich komme auf der Stelle zurück«, meint Fanis dann.

»Wenn du meine Meinung hören willst: Bleib, wo du bist.«

»Also, jetzt hör mir mal zu, Kommissar: Habe ich dir jemals dreingeredet, wenn du einen Verdächtigen festnehmen solltest?«, fragt er schroff.

»Nein, aber wie kommst du jetzt darauf?«, frage ich perplex.

»Da kannst du auch nicht von mir verlangen, dass ich dem langsamen Freitod meines Patienten ruhig zusehe.«

»Das verlangt ja auch keiner. Ich bitte dich nur, ihm ein wenig Zeit zu lassen, damit er sich an die neue Situation gewöhnen kann. Du kennst dich mit Patienten aus, ich mich mit Untersuchungshäftlingen. Zunächst sollen sich deine Kollegen um ihn kümmern, und wenn du dann in ein paar Tagen zurückkehrst, hat er sich beruhigt. Dann wirst du mehr für ihn tun können.«

»Na gut, ich denke drüber nach«, sagt er, lässt seine Entscheidung jedoch noch offen.

Adriani wartet geduldig, bis sie an der Reihe ist, um die Neuigkeiten zu erfahren. Schließlich berichte ich ihr die Geschichte in allen Einzelheiten, da sie Tsolakis aus meinen wenigen Andeutungen bereits kennt.

»Tsolakis hat Glück«, bemerkt sie, als ich zu Ende erzählt habe. »Wäre Fanis nicht sein Fürsprecher, hätte sein Zustand weder dir noch dem Polizeiarzt zu denken gegeben. Vielleicht hätte ihn dann ein Wärter eines Morgens einfach tot in seiner Zelle gefunden.«

»Du übertreibst, wir haben doch keine Junta mehr, wo die Häftlinge in den Zellen verreckt sind.«

»Lass die Junta aus dem Spiel. Hierzulande brauchst du selbst im Krankenhaus einen Fürsprecher, damit man dich nicht auf ein Feldbett im Flur verbannt. Ohne Vitamin B kannst du froh sein, wenn ein Arzt im Praktikum alle heiligen Zeiten einmal nach dir schaut. Da kann die Troika sagen, was sie will, in Griechenland kann dir Vitamin B das Leben retten.«

Damit ist alles gesagt. Punktum.
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